
W o O ^ 29,

taths von Artzneyen gewahr, und fragte dm
Kaufmann, was das bedeuten solte. Der
Kauftmann cntdeckc ihm seinen Zustand, und dis
Notyw.ndiqkeit, warum er sich de» jeder Mahl«
zeit dergleichen stocken Getränckc bedienen müs¬
se, um nemlich die Verdauung zu befordern, und
den gewöhnlichen Schmertzen vorzubeugen, ^III
I^ucKe sagte, er würde sich starckhierinnen irren,
seine Schmertzen tönten wohl von eiüer ganh an¬
dern Ursache herrühren,undwofern ihmjaderglei»
chen staccke Getränckc in etwas bekamen, so tön¬
te doch derselben offtmahliger Gebrauch den Ma¬
gen verwöhnen; Er rieth ihmalso alle dergleichen
Geträ'cke abzuschaffen, und nichts als Wasser
zu tn'ncken.Der Kauffmann folgte sinem Rath,
und wurde in kurtzem gesund. Er trinckt noch itzo
würcklich Waffer, und befindet sich wohl dabey»
^lll 6ei-i«lä,der dieses erzehit, versichert uns da¬
von die Wahrheit.

5^cckcmische Frage, so indem^ol.
zezio^leäico zu Paris ^.«7^«. Uiltcr dem
krXÜclio Herrn Leattio^ CZ erörtert worden'

Ob das Wasser zur Zeit der Pest lin herrliches
kr«lelV2t>v sey?

s l
^Ie Pest ist unter allen Kmnckhetten di«

grausamste und gefährlichste. Alles er¬
schrickt bloß über derselben Nahmen und

sotha«

k» HM 6coKov w« Professor dts HHeöicinischeN
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sothanes Erschrecken ist nickt ohne Grund. Sie
ist tausendmehl gefährlicher,als der Krieg, und
bringt mehr Menschen ums Leben, als Schwerdt
und Feuer. Man kan sich die grausame Verwü«
stung, so sie verursacht,nicht anders als mit Cntse»
hen vorstellen. Sie nimmt offters auf cinmahl
Mann und Weib,Bruderund Schwester,Säug-
Amme und Säugling hinweg. Es ist umsonst
sich einzubilden.als wenn ein Kind,das noch unter
dem Herhen seiner Mutter verborgen liegt, vor ih<
«em Giffte sicher bleiben solle, es muß gleiches
Schicksal erfahren , ja sie ist vor schwangre
Frauen noch schädlicher, und weit gefährlicher.
Wenn eii» Kind gebohren wird, so geschicht es
nicht deswegen, daß es solle beym Leben bleiben,
sondern daß es sterben muß, indemes durch die
von der Pest vergütete Lufft erstickt wird. Die
Anzahl der Tobten ist so groß, daß die meisten kein
Begrabniß haben können, und eben dadurch ma«
chen sie das Unglück vor die,so noch im Leben übrig
bleiben,grösser,weil sich dielnleLKon immer mehr
und mehr ausbreitet. Die grausame Kranckheit
verschonet weder Alter noch Geschlecht; Man
sieht eben so wohl die Kinder in der Wiegen, als
Iünglinge,erwachseneLeute, und Alte daran ster¬
ben, ja sie macht keinen Unterscheid zwischen ledi-

______________________ gen
collezii zu Paris, und hat sich Vater und Sohn
dmch ihre fleißige Untersuchungen der cl,/.
mi« l «rühmt gemacht, wie solches die «illoi« 6«
l'Xczöcmie Ko/»l« <l«. 5ci«ncc, an VitltN Oll««
zeizet.
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gen und verheyratheten Weibs-Personen. Es
lhut auch nichts zur Sache,wenn man gleich in der
besten Blüte seines Alters,und in der vollkommen¬
sten Gesundheit steht; ja sie schlagt offt am ge¬
fahrlichsten v»r die aus, die eines starcken And leb-
hafften Temperaments zu seyn scheinen, sie reißt
sie auch wohl eher hin als schwache und kränck«
lichte Personen. So starckauch unter Bürger»
Handel und Wandel, und unter Anverwandten
die Vertraulichkeit ist, so zerreißt sie doch auch die
allerstarcksten Bande der Anverwandschafft,und
der bürgerlichenGesellschafft. Alles ist voller
Schrecken, alles entweicht, alles ist verlassen-Bey
so grossen Trübsalenist das Gemüthe des Men«
schen mit lauter Furcht und Traurigkeit einge¬
nommen,/« gerathen in Verzweifflung, und wol¬
len unter der Last eines so grossen Unglücks gantz
erließen-

Man beschreibt die Pest " als eine Upiäemi-"
sehe, ansteckende und sehr gefährliche Kranck»"
heit, so aus einem subtilen in oer Lufft ausgebrel»«
tetenGiffte entstehet,das hernach in unsernCör«"
per eindringet, und Bauten, Geschwüre, Lxan.«
tKemZta und andre höchst beschwerliche Zufälle"
verursacht." Sie wird zugleich von einer grossen
FäulnißbegleitchundMun sagt, daß darinnen ei<
gentlich ihre Natur oder ihr Wesen bestehe.

Besagte Kranckheit giebt sich durch folgende /
Zufälle zu erkennen. Den Patienten überfäll'
erstlich ein Frost, bald aber drauf bekömmt er ei<
ne grosse Hitze inwendig im Leibe.Offters ändert
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fichs weiter gar nickt mit ihm, ob er gleich eine ge¬
waltige Hitze empfindet, bisweilen ist das Fieber
gantz schwach, und der Durst ausserordentlich. Es
magabernun das Fieberstarckodersckwach seyn,
so ist doch die Zunge die meiste Zeit auck trocken
und schwach. Bisweilen äidert sich der Urin gar
nicht, bey manchen ist er roth und hitzig.bey andern
helle und roh, und bey noch andern trübe. Man
wird offt gewahr,daß er sich in einem Tage mehr
als«inmahl ändcrt,bald sieht er dem U' in von ge»
sunden Leuten gleich, bald aber ister Blut»roth.
Bisweilen findet man de» Patienten in einem tie¬
fen Schlafe, oder vielmehr gantz ausser sich; sehr
offt aber finden sich dabey grausame Kopff-
Schmertzen, mit Schlaflosigkeit, rothen Augen,
und grosser Hertzens. Angst. Den Pulß wird
man bey ihm bald starck, und beynaye wie im na¬
türlichen Stande antreffen, bald aber ist er
schwach, gelinde und schnell; bisweilen gleich,
bisweilen ungleich, und bey gewissen Patienten
abwechselnd.

Der Patienteist in bestandiger U'.ruye und
Bewegung.er kommt uns immer furchtsam vor.
an seinen SeyN'Adern spürt man immer ein Hüpf»
fen, und in allen seinen Gliedern ein gewaltiges
Zucken. Sein Gesichte ist verdunckelt, und er
klagt über Klingen und Sausen i« Obren. Es
giebt welche, die bald zu Ansang der Kranckheit
gantz entkrässtet wcrden,andre aber behalten ihre
Kläffte bis in den Tod. Einige kriegt« so einen
Vurchfall, daß keine Artzney helssen will, der

Stuhl«

»»>
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Stuhlgang ist bisweilen gantz unverdauet und
häufsig, gemeiniglich sieht «wie trübe Wasser
aus, und Hey gewissen Patenten sindet man
Würme drinnen. Andre bluten starck aus der
Nase, ans dem Munde, ans den Augen, durch die
OlMN,durch die Geburths. Glieder; andre müs¬
sen sich beständig brechen.andre kriegen Cckel, Ab-
scheu,Mage:t-Drückeu,Schlucken w. Manche
kriegen rothe.purpurfarbne,violetblaue, schwache
Flecken, bisweilen in grosser Anzahl/bald kleine,
bald grosse, und Hey nahe immer rund, bald aul
t>en,bald auf einen andern Theil des Leibes, und
ossters über und über.Es giebt ihrer viele, die Pest-
Välllen kriegen hinter den Ohren, am Kinne, am
Halse,untern Achseln, und am Unterleib«, auch
wohl Geschwüre an unterschiednen Orten des Lei»
bes, welches deutliche undganß gewisse Kennzei-.
chen der Pest sind, zumahl wenn sie das Fieber be¬
gleitender darauf folgen.

Wenn man nach der Ursache dieser traurigen
Kranckbcit stagtffo ist solche äußerlich und inner»
lich. Innerlich ckipnnirt eine üble Lebens»Art,
Verdruß und Furcht das Geblüte dergestaltzui:
Fäulniß, daß die Pest den Patienten, der in sol,
chen verdrießlichen Umständen steht, beynahe so-
gleich tödtet, als sie ihn anfällt: daher kommts
auch,daß man zuweilen Patienten mit allen Zufäl'
len der Pest hatsterben sehen,ehe man noch an der¬
gleichen gedacht hat.

Was die äusserlichen Ursachen anbelangt, jo
kan man dieselben aus den Dingen, die gemein»,

T 4 lich
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lich vor der Pest vorherzugehen pflegen, leicht ent¬
decken. Die Stern- Seher geben gewisse Aspe¬
kten der Gestirne, und Erscheinung eines Cometen
bor einen Vorbothen und Ursache der Pest an;
aber es ist blosse BetlüZerey. Was will uns wohl
das Gestirne anhaben, daß so entsetzlich weit von
der Erde entfernt ist ?,Es sey nun zur Rechten oder
zur Lincken, so wird doch der Einfluß desselben
nicht anders seyn als sein Licht, das allenthalben
immer gleich scheinet. Warum wolle man ein¬
mahl einem Comet die Pest zuschreiben, der doch
andre mahlerschienenist, ohne dergleichen zu ver¬
ursachen? (b Andre beschuldigen, undzwar mit
mehrerm Rechte,das Feuer, das man in der Lufft
schweben sieht, und von dem das gemeine Volck
glaubt, daß sich die Sterne reinigen; den Blitz»
der bey Hellem Wetter geschieht, und der eine sal»
hichte und schweflichte Ausdünstung zum Grunde
hat; den Mittags-Wind, wenn er zu lange an¬
hält ; die Wind, Stille; einen allzu gelinden Win¬
ter; ungleiche Jahrs-Zeiten; gewaltigen Frost,
und übermaßigeHitze;eine ausserordentliche trock¬

ne

(b Was elnssomet vor einen fiarcken Einfluß in den
menschlichen Cörper habe, und wie er hierdurch zu
neuen Kranckheiten Gelegenheitgebe,hatsich Dom.
vomier«, ?eof. ölatliel! zu Paris in einer visskürtz-
lich zu zeigen bemüht, die in des 5l>c. 6e Meßl,x2o^
6i2cu üleäicn. Milien enthalten ist: ausführlicher
aber hat solches der bekannte Laltl^s« LeKK« ab«
gehandelt in seiner vilyuilltione äe com«t»ru»
l>r«s«sil5. ämtt.1692.4.
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ne, oder ausserordentliche feuchte Lufft. Häuft
fige Blattern, Masern, epidemische Fieber mit
Geschwulst und Bäulen sind weit «ewissereVor-
läuffer der Pest, als der in blosser Einbildung be,
stehende Einfluß der Gestirne. Hierzu kan man
noch den Hunger rechneu; denn man hat mit
Recht zu befürchten, daß eben die Ursache, welche
die Fruchte der Erden verdirbt, und Mangel mit
sich bringt, auch die Pest „ach sich ziehe. Über
dieses «st man in Hungers.Nothgezwungen.aller-
hand ungesunde Speisen zu essen, daraus wird ein
schl,mmes Geblüte,und der Cörperwird folglich
der Faulniß mehr unterworffen. Einige schrei»
den die Ursache der Pest dem Erdbeben zu, weil
man offters gesehen hat, daß auf dergleichen Erd-
beben oder starcken Erschütterung der Erde
schlimme und verdrießliche Kranckheiten erfolgt
sind. Und in der That steigen zu 0er Zeit schädli,
che Dunste aus dem Schooß der Erden heraus.
Aber alle diese erzehlte Ursachen bringend« Pest
mcht zuwege,wenn nicht die wahrhaffte,allernäch-
sie und unmittelbahreUrsache der Pest mit ver-
knupfft ist,und wenn sie nicht aus solchen Oertern
hergebracht wird, wo sie ihren Ursprung genom¬
men hat.

Aber was sind das bor O rter.wo die Pest ent¬
steht? Es sind die Länder unter derH^uinoKial.
Linie,die der grösten Sonnen. Hitze unterworffen
sind, woher eine jede Pest, die zu unterschiednen
Zelten auf Erden gehauset,ihren Ursprnng genom¬
men hat i denn man hat niemahls geschm,daß sie

"" 5 in,T
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in temperirten lind kalten Ländern plötzlich cnt«
standen sty, sondern sie ist allezeit durch Commu-
nicZtion dahin gebracht worden.

Die Pcst,cigentlich zu reden,ist eine Kranckyeit,
die nur bloß vor sehr hitzige Länder gehört. Man
kan gar wohl pnrlumiren,daß die wahre,unmit-
telbahreund allernächste Ur>ache derselben diesal«
higtenund schwefflichtenDünste sepn,derenNatur
gantz besonders ist, und diezu gewissen Zeiten in
solchen von der Sonne erhitzten Ländern aus den»
Innersten der Erde hervorbrechen. Diese Dün-.
sie, die vielleicht an und vorsieh selbst nicht so gar
schlick sind, werden nur bloß bey hitziger und feuch¬
ter Jahrs »Zeit schädlich, wenn gewisse feuchte-
und warmeWinde wehen,oder wenn sie mit einen^
sthädlichen Dampffe vermischt sind. In Egypten,
allwo die Pest häufsig Zrallirt, kommt sie nicht
eher zum Vorschein/ als nach einer grossen Uber^
schwemmung des XiK > und wenn das Wasser so«
denn durch dieübermäßigeHitzestinckend gemacht
worden. Vermoderte Corp« von Menschen und
Thieren stecken die Lufft starck an, und man ist
durch hauffige Anmerckungen gewiß, daß die giff-
tigen Dünste, so aus denselben herauskommen,
offters in unsern Ländern garstige Kranckheiten
berursachen,doch machen sie keinePest, ohne das
besondre Gifft,so aus warmen Ländern gebracht
wird, und d>is, wenn sichsmit ihnen vermischt,
denselben die Eigenschafft der Pestmittheilt.

Die Pest ist also die Würckung einer besonder«
Ausoimstung,die mit einer grossenFäulnißbeglei^

M
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tet wird. Sie communicirt sich geschwinde,
vermittelst der Lufft, die ihr gleichsam zum veki-
culo dient. Und die Lufft, wenn sie einmahl von
dergleichenpestilentialischenAusdünstungen ange-
steckt ist,theilt die Infeüion vielDingen mit,in die
sie hinein dringtMd worinnen sie sich einschliessen,
und lange verhalten kan, wie uns die Erfahrung
nur allzuoffte gezeigt hat. Die Common aber ist
nichts anders / als ein Übergang solcher pestilen»
tialischen Ausdünstungen von angesteckten Cor-
per« in die, so es noch nicht sind.

Unterdessen darffman nicht glauben, wenn die
Pest wütet,daßsodennalle Lufft gantz vergifftet,
und mit derPest angefüllt sey. Die pcstilentiali-
schen Ausdünstungen sind nicht dergestalt ausge¬
breitet, daß die gantze ^Zlle der Lufft mit ange»
steckt sey, sondern sie zerthcilen und werffcn sich
von einer Seite zur andern, als wieder Rauch.
Daher kommts, daß nicht alle/ so einerley Lufft
schöpffen, gleich angesteckt sind, (c Man muß

auch

(c Es verdient hiervon mit mehrerm gelesen zu wer¬
ben ein IniKt, der 1714 zu Wien in8- unter fol¬
gendem Titul herauskam: >«^»>./^, ,.e.Ullwr^
conNitutiunil peltilenti« ^. 1728. y. I«- H- 12. H
,;. p» IKracwn. 8»rmatil»m, kolaniÄM, 8l!el,llm,
v2ci2M. 8uec,2m. 8zxoni2m Inss, ^uNri^m. V2r>»^u«!
i°c, 5, K. 1. e«ssHt!r ; per). ^, ^V. <3e p«.nn« l.'d.
L-r. äc Leint«m^8. c.^l. ?«5^«i. Hdonlll. ut
H«ezn, «une. provineiarumque ei »nnex. ?2«m,
6rc!ii»tr. rlotomeö. K ^oM. 3»nit.?c«liäelN f-t.
«,tuum.
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auch nicht glauben, daß alle Cörper ohne Unter¬
scheid fähig sind.dieses Gifft in sich zu fassen; es ist
nur denen schadlich,deren fiüßichte und festeTheile
geschickt«, äichonirt sind,das Gifft in sich zu neh¬
men. Wenn der Cörper dergleichen Dilpossrion
nicht hat, so wird er der common widerstehen,
und dem Anfall derselben entgehen. Alles nun,
was da fähig ist,die fiüßichten u. festen Theile un-
sers Cörpers in denStand zu schen,derFaulniß zu
widerstehen,oder die Geschicklichkeit, wodurch sie
derselben, wenn die Pest regürt, widerstehen kön«
nen, zu erhalten, muß vor ein. gutes ?rNlerv2tiv
palliren.

§. IL
Die Faulniß in unserm Cörper, die fast jeder¬

mann vor das eigentliche Wesen der lebi-ium
purriäZiumundderPest hält,lst,eigentlichzure«
den, nur einer von denmerckwürdigsten Zufallen
der Kranckheit. Wenn man dieselbe genau un,
tersucht, so wird man finden, daß es bey einem le¬
bendigen Thiere nichts anders sev, als eine inner¬
liche Bewegung zwischen den ungleichen und un«
empfindlichen Particuln derer festen und fiüßich¬
ten Theile,welche die Vermischung, die Gestalt
und die Ordnung derselben dergestalt aus einan¬
der bringt, daß sie nothwendig ihre Natur verän¬
dern. Die fiüßichten Theile dürffen nnr etwas
nachlassen,und an einemOrte stocken,so bringen sie
schondie Bewegung der Fäuln iß zuwege. Denn
so lange sie frey lauffen, so reinigen sie sich in den
hierzu bestimmten Gängen, ihre ungleiche Theil<
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che« sondern sich ab, und haben nichtZcit, eines
aufs andre zu aziren.und zu gähren. Die Bewe¬
gung aber der fiüßichten Thcile wird gehemmt,
wenn sie so dichte werden,daß sie nicht mehr durch
diedünnen Pulß,Adern hindurch können, oder
wenn die Fibern der Nerven gespannt werden,
und also das Ende dieser Gefasse gäntzlich in die
Enge ziehen,und verstopffen.

Die Fäulniß, so gemeiniglich pestilentialische
Kranckheitenbegleitet, wird durch ein subtiles
Gifft, oder durch eine saltzichte und sibweffilchte
schädliche Ausdünstung verursacht,welche, indem
sie von aussen her in den Cörper des Menschen ge>
bracht, und in demselben gleichsam aufgewickelt
wird, den Zustand dessMn verwirret, scine Ver¬
richtungen in Unordnung bringt, und die Patien¬
ten in Gefahr ihr Leben zu vermehren sitzet. W ie
es nun unterschiedne Arten von GMgiebt, so
findet man auch im Menschen allerhand Gifft,
oder unterschiedne Ursachen der Fäulniß, die sich
durch ihre unterschiedne Würckungen zu erkennen
geben, Und in der That ist diese Fäulniß unter«
schiedlich in der rochen Ruhr, in Frantzosen, im
Scharbock, in Geschwüren, im Krebs, im kalten
Brande,in hietzigen Fiebern, in Blattern, in Ma-
sern,und in der Pest; es sey nun in Ansehung der
unterschiednen Natur dieses Gifftes, oder in An¬
sehung der unterschiednen Theile,die es angreifst,
oder der unterschiednenSäffte, mit denen es sich
vermischt. Es ist nichts subtiler, als das, was die
tufftzurZeitderPe<stunfermCörpercolnmulii.

eilt,
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cirt,die Sinns können es kaum gewahr werden^
und wir empfinden nichts davon, als die Wür-
ckung. Dieser überaus subtile und geschwinde
Dampffbreitet sich in kurtzerZeit im gantzcn Cor-
per aus. Es scheint, als wenn sich das Übel so¬
gleich in die festen Theile, oder in die Fibern der
Nerven Wlmuire, als die aus der mcmbnne des
Gehirns entspringen, sich im gantzen Eörper aus¬
breiten , «lid unteesichiedne Ordnungen oder Ge¬
webe inachen. Das Ubelgeht so fottzum fiüßich-
len Theilen; das Geblüt« und die andern Gaff¬
te werden dichte, entweder ganh, oder doch zum
Theil. Verwundert man sich über die Würckun«
gen, so ein dergleichen subtiler gifftiger Dunst in
so geringerAnzahl in dmNerven thun kan,so darff
man nur an die Würckungen des Wein. Eßigs,
des Weins,hihiger Geträncke, Gewürtze und an¬
dern dergleichen Materien Zedencken; die wohl<
rlechenden Dünste,sojte von sich geben, beleben die
Geister,uud bringen die geschwächtenKraffte au-
genbllckswieder,undda»wülckensie,indemsiean
dil Fibern der Nerven ganh gelinde anstreichen,
ihre allzu angsame oder allzugcschwinde Bewe¬
gungein wenig befördern, und ihnen das Maaß
der Bewegung Zeben,die sie haben sollen. Man
darffauch nur auf die Würckung Acht haben, die
übelriechende Sacken in uns verursachen, ihr un¬
angenehmer Geruch macht das Haupt schwer,
verursacht dem Magen Brechen, erregt Eckel,und
macht die übrigen Verrichtungen unordentlich.
Im Spieß. Maß ist das, was Brechen macht,

was
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Mls sehr weniges , man kanS nicht begre/ffm.
Man braucht auch nur ein Zantz klein wenig vom
v?i« zur Beruhigung, und allen Bewegungen
des Colpers Einhalt zu thun. Iederman weiß,
wenn man aus dem Finster« in einen von derSon.
ne erleuchteten Ott Zehen will, so erregt die g<<
jchwinde undlebhaffte Würckung der Sonnen-
Strahlen in die Kliri!8 nei-vorder 1'unicw re>
tingeln häuffiges und gewaltiges Niesen. Es
sttbtPersonen,ditmannur auf der Fuß »Sohle
tutzeln darff, um siez» einem so unmäßigen und
lrampffarligen Gelächter zu bringen, daßsiefast
darüber ausser sich selbst kommen. Mail dacft
nur ln die Nase ein Pulver von Toback, Niese-
wurh oder NupKordio nehmen, so wird man un«
gemein draufniesen. Es giebt viele, die nicht m
Wagen fahren, oder sich in Sanfften tragen las.
sen,oder zu Schiffe Zehen, noch aW Ni-oücttel,
machen,odersich in der Runde herumdrehen kön»
nen,daß sie nicht Schwindel in den Kopff knegeu,
wegen derbeständigen u. ausserord ntli heBewe»
gung der Sch-Relven, der sie gar nicht gewohnt
sind. Sie werden gcmtz tumm. sie fallen in Ohn,
«acht,und brechen offters viel Galle weg. Dar,
AS M leicht zu schlössen was <mt oder übelbe,
styaffne Nerven vermögen. Man darff sich also
sarnicht verwundern,daß die kleinen pestilentziali.
jchenCorpergen in sehr geringer Anzahl, wenn sie
^Nerven angreiffen,so grosse llnordnung verurs
^chen können, zumahl wenn die oiHolmun und
Ausspannung ihrer Fibern mit einschlägt. ^

Sonst'
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Soilst tan man gar leicht gewahr werden, daß
bev pestilentzialischen Kranckheiten die Nerven zu¬
erst angegriffen werden. Man schließt solches
natürlicher Weise ausdengrossenKopssSHmer-
tzen, die derPatiente bald zu Anfang empfindet,
obzwardie Natur der Süffte noch nicht verän-
dert,und die Ab-und Aussonderungennoch nicht
Kchemmet worden; aus der ausserordentlichen
Entkräfftung, obwohl der Pulß ganh gleich, und
der Urin so schön ist, wie bey einer gesunden Per«
son; aus dem Ecke! und Erbrechen,das den Ma¬
gen so offtersreihet,wennauch gleich keine Feuch-
tigkeit darinnen enthalten ist; aus dem Schauer
und Frost der äusserlichen Theile, da man unter,
dessen in den innerlichen eine ausserordentliche Hi-
he empfindet; und das ist ein Zufall, der zeigt an,
daß das Hin'und Wieder» Bewegen der Fibern
in den äusserlichenTheilen vermindert worden,und
daß das Äeblüte,an statt sich in dieselben zuma-
chen,Zegen die innern Theile zurück stießt, allwo eS
mit grössrer G.walt fortgestossen wird, und das
vemrsacht nachher» die inüslliche Hitze. Und in
diesem KretKiüno, oder Zusammenziehungder
Fibern derer Nerven, so durch das pestilenhialt-
sthe Gifft verursacht wird, besteht die wahre Na¬
tur der Pest , und davon rühren die Verderbnlß
der Säffte und die andern Zufälle dieser Kranck-
heit ursprünglich her.

Man kan eben dieses aus den innerlichen Ursa¬
chen der Pest beweisen, oder aus den Dingen, dl«
den Cörper die Pest in sich zu nehmen, zubereiten;

UM«
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unter denselben haben die Gemüths^Bewegu^
gen, die zuerstund unmitlelbahr in die N.rven
«3lren, sonderlich aber Furcht Und Traurigkeit
den ersten Rang. Wer weiß nicht die Verände¬
rungen, die sie in den vornehmsten Werckzeugen
des Lebens plötzlich machen? die Furcht macht
auZenblicks das Gesichte erblassen, das Sehen
vergeht, man weiß kaum zu reden, und wenn man
redet,so lsts eine halbgebrochne Stimme,man kan
kaum Athen, höhlen, ^r Puln wird schwach, die
aMerste»! Shells des Lelbes werden kalt ,der Pa»
tttnte kan sich nicht länger halten, die Füsse entgleis
ten chm, der äptiwacr am Gcsässe und an der
Blaie werden schlaff. In der Traurigkeit ist der
Pußmatt,dleKräfftesindgesbwächt, derPa«
tlente seuffßt, er schiuchtzt, das Hertz ist ihm be-
«emmt, uno die Augen stehen voller Thränen.
Man hat zuweilen gesehen, daß auf Furcht und
Traurlakeit eln schneller Tod erfolgt ist.ch Das
lmo Malle,die deutlich a< zlign,, daß dergleichen
teldenschafften sogleich d>e Nerven angreiffen.
Hlsj« werden zuerst von dem pestilentialischen
_____________. ___________ Giffl

(6 Daher giebt auch «i»im.« in seiner ll.ss 6e ?eNs
^lienii,^. 16,0 Furcht und Schrecken vor die
Haupt-Ursache der Pest an. Aber was ist davon
zu halten, wenn Iul. Schmidt im c^ak^c. de«
MmdlschenBischöfferekr,rt,es habr^. 1350. dli
Ae? zu Minden dergestalt 8«Grt, daß auch die
llemsten Kmder, die doch sonst ohne Furcht sind,
Nlltttn unter dem Beten mit ihren aufgehobnen
Sünden „mget/allen,, und plötzlich gestorben find?
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Gifft angtfallen, da« sich i» den Cörper schleicht;
sodann gerathen die gereihten Nerven in ein Zu-
cken,sierulitzelnsichzusammcn,nnd verfallen in den
Lretlnimum. Die Bewegung ihres Hin» und
Wiedelwanckens,alS worinnen die Gesundheit
bestcht,so lange sie nemlich gleich und einerlcy ist,
gerathin Unordnung; der Umlauff des Geblüts
nimmt ab/oder hemmt sich vielmehr gantz, die Abi
und Aussonderungen werdengehindert/dieSäffte
stehen still, und werden untüchtig; mit einem
Worte, alle Verrichtungen hören auf, und folgt
nichts als der Tod.

Es erhellet also hieraus.daß das pestilentialische
Gifft nicht eher insGeblütewürckt,bevoresin die
festenTheile^irt hat entweder weil der llietlii«
lmüz. oder die Zusammenziehung der Fibeln irt
denEingeweydenoder Drüsen das äussersteEnde
der Gefäjse verstopfet, und also der Lauff des
Geblüts nachlaßt, oder sich gar hemmt, und seine
Absonderungennicht mehr vor sich gehen : oder
weil eben dieses Gifft sich im Gcblüte und in den
andern Safften ausbreitet, dieselben verdicket,
und ihren Lauff zum Theil, oder auch wohl gar
verhindert. Wolle jemand an solcher cos^Ia.
tion zweiffeln,der darf nur aufdie Zufälle, st bey
febl-il)u5 puti icii5 vorkommen, wohl Acht haben.
Es geschieht sehr selten,daß sich dergleichenKranck«
heilen ohne einem critischen Ausschlag, oder ohne
einer Häuffung der Feuchtigkeiten an einem Ölte
des Leibes endigen.Und dieser Ausschlag oder An¬
satz der Feuchtigkeiten ist nach der unterschiedenen

Na»
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tur des G fftes auch immer anders; ein andrer ist
in Blattern, ein andres in M^sem, ein andrer in
Fleck'Hledcrn, u>'d wi<oer ein andrer in der Pest,
der aber der gefährlichste unter allen ist.

I > Blattern rviro der Nahlung"»Safft dicke,
U. al. die äussre Fläche der Haut Z'ti'eben/daselbst
steht er endlich stille,verschlimmert sich,fängtan zu
Zähren, unn verwandelt sich in Euler. In Ma¬
sern und Fleck - Fiebern ist das Geblüts zu dicke,
daß es nicht durch die subtilen Gcfasse der Haut
durchdringen kan, es steht also daselbststille, und
bläht sie aussähet kommen die rothen oder pur¬
purfarbigen Flecke, Ja der Pest wechseln die
Zufalle nach den untetschiedncn Theilen, wo di«
unterschiednen zusammen gelauffne Süffle stille
stehen, und sich sammlen. Wenn nun das Ge-
blute und die andern Säffte, die schon von Natur
zum Gerinnen und zur Faulniß geschickt sind, viel
Gifft in sich enthalten, so sammlen sie sich an ge¬
wisse', Oertern, Und machen daselbst Geschwulst
der Mandeln, Baulen und Geschwüre; indem
aber die Gefässe an solchen Oerlern zusammen ge-
zogen,Ut!d gleichsam zugeschnürt sind,so stehen die
Säffte daselbst stille,werden schlimm, verwandeln
sich in Cuter,und geben offters Gelegenheit zu Er-
tödtung derselben Theile.

Man muß bey den Nerven eme dilpolitio»
Vorauslehen,daßsie nemlich den Eindruck des pe,
fiilentialischen Gifftes in sich zu nehmen fähig sind;
ohne das haben dergleichen gifftige Ausdünstun¬
gen in nnserm Cörper keine Würckung; sie blei-
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ben daselbst einige Zeit verborgen, und gleichsam
eingeschläfert, und endlich dampfen sie aus, und
zettheilen sich ohne groß Schaden zu thun. Was
ist aber das vor eine Disposition in den Nerven,
ohne welche wir von der Pest nicht könten ange«
fallen werden? Es ist nichts anders als eine Steif-
fe,und ein gewisser Grad derZusammenziehungin
den Fibern und Niercn,fast derjenigen gleich, wel«
che dieGemüths,Bewegungen,und sonderlich die
Furcht, oder ein allzustarcker Gebrauch von Ge<
wültze oder von hitzigen Arhneycn undSpeisen,zu
verursachen pftegen, welche, so lange sie mittel«
mäßig bleibt, die Bewegungen der Fibern nicht
verändert noch verhindert; wenn aber ein klein
wenig Gifft darzu kommt, so verursachen die Fi«
dem, nachdem sie mehr oder weniger erschüttert
worden, eine Art von einer Kranckheit, die mehr
pestllentialisch ist,alseineandre,nachdermannich»
faltigen Natur dieser ansteckenden Ausdünstung.
Und wenn nun die Nerven erst sind angegriffen
worden, so bricht alsdenn sothane Ausdünstung,
indem sie ins Geblüt« und in dieSaffte geht, da¬
selbst mit unterschiednen Zufällen der Fäulniß
heraus.

In der That werden diejenigen, so in elner
Gtadt,und in einem Hause wohnen, ob sie wohl
«den die gifftige Lufft in sich ziehen, nicht alle auf
einmal)! angesteckt, einige eher, einige später,andre
gar nicht,wenn sie gleich beständig unter den Pest-
Patienten verbleiben. Dieser Unterscheid rührt
also von der ersten vichollriun der Nerven her,

die
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die ihren Ursprung in einem lo wohl als dem andern
nimmt, oder von der Furcht, womit eine Person
befallenwird, oder von andern Gemüths-Bewe-
gungen,oder von der Unmaßigkeit, oder auch wohl
von dem üblen Gebrauch de? iex renun non l«>
lurÄÜum. Unter allen^leclici'zund ^KirurFi,^
die zur Cur pestilentialischer Kranckheilen sind ge¬
braucht worden, sind wohl sehr wenige, die nicht
vfftersKopff'Schmertzen,Schwindet.Erb«chen,
Eckel, Übelkeiten des Magens ober andre solche
Zufälle gehabt hatten, die vor der Pest vorherzu¬
gehen pflegen. Das hat DiemexKroecK zu
vier mahlen in derNimweger Pest ausgestanden,
ohne weiter unpaß zu styn,und das G ifft hat r. icht
weiter um sich gegriffen. Wie glücklich sind nun
diejenigen,die in einer solchen natürlichen Beschaf-
fenheit stchen,we!che dempestilenhialifthen Giffte
Widerstand thun kan. Bey solchen Personen
schleicht sich das Gifft der Pest in die Nerven oh<
ne daselbst einige oderwenigstens fthr geringe Un»
ordnung zu verursachen; denn ihre Fibern sind nur
mittelmäßig ausgefpanntMd ihre Bewegung ist
immer gelinde und gleich. Übrigens ist ihr Ge¬
blüts und die andern Säffte so fiüßig, daß j« das
coazulirende Gifft auf keine Weise kan gestehen
machen; oder wennesja dieselben ein wenig dicke
macht,so nehmen sie ihre FtüßiMt und ihren er¬
sten Stand durch die äüinn der festen Thelle
ohne alle Mühe wieder an sich.

Manhatznweilen angemerckt, daß daspesti-
lentialische Gifft/ wenn es einige Zeit im Geblüte

U 3 ver-
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verborgen gelegen, sich auf einmahl bloß gegeben,
indem es die Nerven und das Geblüte angegrift
fen, und die Kranckheit hervorgebracht. Das
geschieht zumahl, wenn sich das G'fft der Pest in
das Geblüte einer vollkommen gesunden Person
hineingeschlichen, und mit oem Blute derselben
ohne Unordnung herumlaufft, endlich aber ihre
Gesundheit durch eine ausserliche oder innerliche
Ursache verletzt wird; so werden alsdenn die ge¬
reihten, und über Gebüh'' ausgespannten Nerven
fähig, dm Eindruck von solchem pestilenlialischen
Dunst in sicr» zu fassen»der kurh zuvor keine
Würckung in dieselben hatte. Es ist beynahe eben
der UlieÄ, den man siehet, wenn man von zwey
Gayten anfzwey Violinen.da eine von der andern
etwas entfernt liegt, und nicht von einem Thon«
find, die eine berühret, so theilt sie der andern keine
Bewegung mit; aber wmn man von zwey Sau-
ten.dievon einem Thone si'd, die eine berührt, so
vringt sie die andre vermittelst der Lufft in Bewe»
MNg, und alle beyde geben einen Klang von sich.
Man würde also eine von solchen Sayten umsonst
klingen machen, wenn sie nicht von einem Thone
sind,denn die Bewegung,soman durch dergleichen
Anrühren der Sayte in der Lufft macht, wird der
andern nicht mltgetheilt: wenn sie aber eines
Thones sind, l.> bewegt die erschütterteLufft auch
die andre Sayte ganh gelinde, und macht sie klin«
gen. Wenn nun also zwischen den Fibern der
Nerven und dem pestilenlialischen Giffte, das sich
in den Cörper geschlichen, keine Gleichheit ist, so

haben
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haben wir niemahls die Pest; wenn aber in den
Fibern der Nerven einige Veränderung vorgeht,
es sty auch aus was vor Ursache es wolle, die sie
pur ein klein wenig mildem Gifftder Pest über«
einstimmend macht, so werden die Zufälle der Pest
bald zum Vorschein kommen. Daher kommt«
offters,wennman an einem angestecktenOrte voll¬
kommen gesund gewesen, und man kommt nach,
heran einen Vrt,der nicht verdächtig ist, daß man
zuweilen von der Pest angefallen wird; denn die
Müdigkeit von der Reise, oder eine neue Lebens-
Ätt oder einige andre Ursachen machen die Bewe,
aungver Fiber» der Nerven unordentlich und ver¬
ändern die Beschaffenheit des Geblütes. Es
wird also eine vilpoürwn hierzu erfordert, wenn
das Gifft, nachdem es sich in unfern Cötper ge¬
schlichenes Pest zeugen soll; ausser dem thut es
keinen Schaden. Esgiebt auch gewisse t^ontti.
turioste«, denen die Pest niemahls schaden fan;
Be» solchen Personen sind die Fibern und Nerven
immer weich, beugsam, und in einem natürlichen
und bchörigen Grad der Spannung f das Ge«
hlüte und die andern SW<,an statt daß sie sollen
dichte, klebricht,gerynnen, hitzig, scharff, beissenl)
und reihend sevn, sind überaus gelinde und ßüßig.
Es ist demnach gewiß,alles,was diese gutevilpo.
sinunder Fiber der Nerven, und diese vortheil»
haftte Beschaffenheit des Geblütes zu erhalten
und zu befestigen fähiq ist,daSwird onnfehlbar den
Würckungen des pMentialischen Giffts Einhalt

U 4 thun,
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thun,die Pest abhalten, und zur Zeit derPcst ein
herrlich ki-Xlerv^riv abgeben,

§. ill.
Zlvey Dinge sind zu Pest - Zeiten, auf die man

gleichen Fleiß wenden muß, nemlichdie Patienten
zu curiren, und die ansteckende Seuche abzuhal¬
ten. Ein Kleäicu« hat also auf zwey Dinge zu
dencken,nemlich auf solche Artzneyen, die prXlei>
vü-en, und denn auf solche, die würcklich curiren
können. Die erster« halten das herannahende
Übel ab,die letztem nehmen das bereits gegenwär-
tige weg. Man kan sich auf eine doppelte Art
und Weise prXl'erviren.thcils wenn man die Ur«
fache der Pest von sich entfernet, theils wenn man
sich wider dießlbe verwahret, und das gehört zum
^heil vors gemeine Wesen, oder vor die Obrig,
keit,zumTl)eil aber auch vor Privat-Personen.
Die Obrigkeit hat Sorge zu tragen, daß alle Un-
reiniMtutid stinckcnde und faulende Materie ge<
relMZet Nüd weggeschafft werde, als wodurch nur
das Gifft der Pest gehegt, und im Verborgnen
benbchaltenwird; sie mußdieMist'Hauffen,den
Koth und Unflath aufden Gassen, u- d an öffent«
lichen Oertern reinigen und wegnehmen lassen; die
Verstorbnen müjftn ausserhalb der Kirche an ent-
legneOerter beqraben,und mit Kalck bedeckt wer¬
den; Sie muß alle öffentliche Versammlung ver-
bielhen, und allen Handel mit so'.cken Städten,
wo das Übel Ki-2ssirt,oder die wenigstens verdäch¬
tig sind»: untersagen,dem Gebrauch, oder der Ein¬
fuhr ungesunder Nchrungs - Mittel ernstlichen

Eins
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Einhalt thun, damit man sich nur bloß mit gesun¬
den Speisen beköstige; und so bald sich die Pest zu
äussem ansänget, so müssen die Krancken von den
Gesunden aufs eiligste abgesondertwerden. Die
?l-Xiei-v2tivL vor Privat» Personen beziehen sich
auf drey Dinge: auf die vi^r,, aufdie ?k2rm,cie
und aufdie lüurui-ßie. In der DiXt haben wir
«uf die reznanngwrZlez Achtung zu geben, un¬
ter denselben sind die Lufft,und die Gemüths - Be^
wegungen oder Leidenschassten die wichtigsten.
Man entgeht entweder einer pestilentialischen
Lufft durch die Flucht, oder man verbessert sie
.durchs RauchlrnMr mit Specereven und wohl"
riechenden Sachen, indem manfie öfftersvordis
Nase halt,um die Lufft zu verändern, wenn man
Athem höhlt. Die meisten wollen keiner Aih<
ney gegen ein so grausames undgeschwindesÜbel
trauen, sondern i-ecommencliren die Flucht als
das eintzige krlrlervativ, nach dem Verse:

Nem:

Vor solche Leute nun,die sich vergleiche« Vorsicht
bedienen, ist ein KKäicuz nichts nütze; deswegen
aber muß «nicht die. andern gar verlassen , die
nicht im Stande sind sich zu reririren; sondern

man

<« Man soll fein bald und fein weit entweichen, und
langsam wiederkommen. NL. das vieldte muß mM
nicht verßeffen, nemlich das Gebet.

Uz
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man hat Hey denselben folgende krXcäution zu ge.«
blauchen.

Es giebtLeute,welche,u«die Lufft zu reinigen,
susserhald den Häusern grosse Feuer anzünden,
nach dem Rache ttippocr2N8, oder man feuert
offtets ein Stückeloy; (5man läßtan öffelttlichen
Oertern, und auch in Privat« Häusern, Spece<
reuen, und solche Sachen, deren Geruch starck ist,
anzünden, al5 Schwefel,Myrrhen,Agtstein,Ma«
silr, Weyrauch, Pech, und andre Hartze,oderTo-
backs-Blatter, Bircfen < Rinde, Copressen - und
Wacholder - Holtz, abgetrockneteAromatisch?
Pfiantzen, Hörner und Haare von Thieren, son¬
derlich vom Bocke; Man bedient, sich auch des
Rauches, der daher entsteht, wenn lnan Vitriol-.
Oel auf. 83lmi2c gießt , und des Dampfes
vonWe^N'Eßigeiwenneraufglüende^ohlenge/
gössen wird-

Wenn ja dergleichen Vorsicht eben nicht un«
dienlich,so hat man doch aus dem Gebrauche, den
man damit gemacht, gesehen, daß sie nickt allezeit
unbetmgüch ist; denn man hat sehr offcers wahr»
genommen, daß das Übel mitten durch die dicken
Wolcken vom Dampfe auch in die starck durch«
räucherten Häuser durchgedrungen. Ausser dem
tvo kan Hohlem gesunder Mensch, ohne einen ge,

walti,

hk Beydes widerrath «ic^rll Kle2<1 ln seitum viscurl»
brevi c!« cuntaßio s,eliilentl3li K mctko^o iNu6 pllr>
^venäi. Lonäini l72„, 8. aus Furcht,es möchte
has Gifft der Pest durch die gewaltige Hitze »»«
Mch «ehr ausgebreitet werden.
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wältigen Husten zu bekommen, den hesiändi-
gen Dampf von Schwefel oder Wein, Eßig,
hen doch viele Leute so sehr rühmen, hertra¬
gen ? F) Wer fönte wohl den dicken Rauch vom
Hartz und vom Peche mit vollem Halse hinun¬
ter schlucken, ohne Gefahr zu ersticken , und
«hne hefftige Kopff < Schmertzen zu empfin¬
den? Man muß sich also dergleichen Raucher-
wercks bloß zur Reinigung der Häuser bedienen.
Den Dampf von ärftnico Und ^uripi^mentc»
muß man mehr vermeyden, als die Pest selbst.
Wohlriechende Sachen, wenn man sie dann und
wann vor die Nase, hält, werden nicktgantz un¬
dienlich seyn, wo ja nicht um das Gisst zu entfer¬
nen, doch wenigstens dtn Geruch auf eine ange¬
nehme Weise zu ergötz,«, und die Geister zu er¬
freuen. Aber man hat sich wohl in Acht zu neh¬
men, daß sie den Kopff nicht zu sehr einnehmen,
uny also diejenigen, so dergleichen gebrauchen, der
Pest noch mehr unterwürfftg machen, wie man
dergleichen Erempe! viel hat.Di« aber,so Patien¬
ten warten, mögen sich wohlriechender Sachen
bedienen, um den stinkenden Geruch von ihrem
Schweiffe und vo» ihrem Stuhlgange zu reini¬
gen ,;umahl wenn ihnen ein eckelhaffter Geruch
ein Brechen verursacht.

Was die Gemüths.Bewegungen anbetrifft.so
kan man sagMdas Furcht und Traurigkeit wäh-

rendex

ll. Erst bliebt« öl«ä recommenäilt. b«N Gchw?fch
Dswffpvf allen «ndtt«.
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render Seuche eine Art der Pest sind ;siegreiffm
alle Nerven an, bringen sie in Li-erKiünum, und
machen sie also fähig das pestilenlialische Gifftzu
fassen. Es ist beynahs auch so mit dem Zorn be<
schaffen. Man muß also,so viel möglich, die leb,
hassten Leidenjchafftenzu beruhigen suchen. Die
Munterkeit des Geistes, und die Beruhigung des
Gemüthes sind krafftiger, als das beste Gegen,
Giffs. Auffolche Art vertrieb l'WK? voncre.
ta von den I-2ceäemoniem die Pest, indem er sie
zu lauter Freude aufmunterte. (K

Hatmanjemahls eine sehr genaue Lebens-Arl
zu beobachten,^ ist es sonderlich zur Zeit der Pest,
um sich vor derselben zu verwahren; denn obzwae
dergleichen Lebens. Art an und vor sich selbst die
Pest nicht curirt.so kommt es doch sehrzuHülffe,
umdieWürckung des pestilentialischenGiffts in
uns« Corner zu verhindern. Die Mäßigkeit im,
Essen und Trincken ist immer nöthig. Man muß
dasAusschweiffenimEssen und Trincken so wohl
melden, als Hunger und Durst. Was die Be¬
schaffenheit der Speisen anbelanget, so muß uns
die Gewohnheit zur Haupt« Regul dienen. Man
muß sich solche auswählen., die voller Sasst, und,
leicht zu verdauen sind, als z. E. gut Brodt»
LamM'Schöpsen,Ziegen-Kalb'Rind-Fleisch,Hü,
»ertapp - Hüner,,Mge Hüner, welsche Hüner^

Car»

(K Es möchte alsd hier wohl auch heissen:
8i tibi 6e5ci2nt >le6>ei, ?6«clici tibi Lllnt
lwe tri»: 5len5 bilziis, «Piie«, mackent» 6i»t».
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Carnickel,Rebhüner, Wachteln, vielerlep Fische
aus Flüssen, frischgelegte Eyer; das Fleisch kan
man kochen oder braten, wie man will. Man
hat auch nicht die Brühen,wo Wein,Wcin«Eßig,
Wem.Beer-Citronen'oder Orangen-Safft dazu
kommt, zu untersagen. Man hat zu allen Zeiten
den WeiN'Eßig als ein herrliches Mittel wider die
Pest recummenclirt; viel Leute nehmen alle
Morgen nüchtern ein oder zwey Löffel voll Wein-
Eßig in einem Glaß Wasser. Man hat aber
doch zu bemercken, daß der Wein - Eßig und die
übrigen sauren Geträncke bisweilen die V er«
dauung verhindern, offtersColicundBlut-Flls-
se, wie in der rvthenRuhr,err?gcn, und daß sie der
Lunge schädlich sind,zumahlwenn schon ein Ansatz
zur Schwindsucht da ist. Wenn man alsy saure
Geträncke braucht, so muß es mit grosser Behut¬
samkeit geschehen. Hat man einen schwachen
Magen, so kan man ein wenig Gewürh: unter di«
Brühe thun. Unter den Kräutern muß man sich
Salat, Wegwattwurtz, Kordel, Kraut, Sau'r<
ampsssr und 'voitulack aussuchen. Speisen, die
keines guten Safftes.und schwer zu verdauen sind,
settFleisch.und was leicht in dieFäulniß geht,muß
vom Tische wegbleiben, bornemlich Schweinen-
Fleisch,es sey nun frisch oder Zesalhen und geräu-
chert,gesaltzneFische, so auch alles Obst, das ver-
welckt, oder geschwinde verderbt, ausgenommen
was sauer ist; alle Hülsen» Früchte,Schnittlauch,
Zwiebeln und Knoblauch, ob zwar das letztere wi¬
der die Mepnung des Pöbels laufft, alsdervom

Knoblauch
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Knoblauch gar zu sehr eingenommen ist. Man
muß sich auch des Honigs, desZuckerwercksund
aller süssen Sachen enthaltenes die da leicht gäh-
ren, und Faulniß verursachen.

Ich glaube, daß unter allen Gettäncken dasjeZ
«ige das beste sey, so uns die Natur darbietet,
nemlich rein Uno klares Wasser. Man muß aber
wohl zusehen, daß es nicht trübe,kothig, oder faul,
noch mit Unstath aus den Abflüssen oder Cloacen
der Stadt vermischt sey. Das Meß'Wasser ist
vorzuzlchen,so wie es in der seine ist, ehe sie nicht
durch Püris stießt, und mit Umeinigkeiten ver¬
mengt wird.Es ist solches gut nicht nur den Durst
vollkommen zu stillen,sondern auch dieVerdauung
der Speisen zu befördern. Cs macht den ck> ^
lum süsse Und fiüß icht, mäßiget ihn, verbessert sei-
ne Schärffe,und giebt dem Geblüt« und den an«
dern Süfften den Gtad der Flüßigkeit, den
sie haben sollen; es erweicht die festen Theile, und
macht sie beugsamMlin sie zu steiffsind.so machts
dieselben gesckmeidig,undwenn einigeSchärffe in
den Säfftenist,soverbesstltsdieselben, und müs«
siget ihre allzugrosseHitze. Man hat sich also dessel¬
ben als eiüös herrlichen pinlervZtivs zu bedienen.
Wenn man ja zur Zeit der Pest den Wein nicht
gclntz verwirfft, so darff man ihn doch niemandem
zulassen, als denen, die desselben gewohnt sind,
und die schwer verdauen ; man muß ihn sodentt
Mit viel Wasser ttincken, selbst nach dem Rathe
der Liebhaber des Weines,die sich vor seiner allzu-
grossen Hitze zu der Zeit fürchten. Es Mt wel¬

che,
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che, die ihren Wein mit dem Saffte von Citronen,
von Orangen, oder einer andern sauren Frucht zu
mäßigen pflegen. Die Deutschen rühmen die
geschwefelten Rhein-Weine; das ist gewiß/daß sie
wenigerFeuerbey sich haben,als dieUnsrigen,folg<
lich sind sie besser oder nickt so schädlich, weil sie
nicht so weinreich sind. Es ist umsonst, daß einige
Liebhaber desWeines sich vor derPestzu verwah¬
ren Zlauben,wenn siestarckeu.reineWeinein gros¬
ser Anzahl trincken; die tägliche Erfahrung hat
gezeigt,daß sie stärcker davon angegriffen worden,
und daß sie ihnen wohl gar tödtlich ausgefallen A
Man muß 2blulutallechu-itucu5e Geträncke,die
mit 8piritu Villi gemacht werdenMd alle übriZl
hitzige Sachen verbannen und wegschaffen; si:
verhärten die Fibern der festen Theile unsers Cöe<
pers,sie runtzel„,und ziehen dieftlbenzusammen, sie
verdicken alle Säffte, und machen sie gerinnen;
Worauf sogleich die Pest erfolget- Es würden in
der i^evame die Lander,wo die Pest beynahe be¬
ständig zrallirt, schon längst zurwüsten Wildniß
geworden seyn, wenn sich nicht dieVölcker des
Weines u. andrer Geister<reichenOetränckeent<
hielten.Sie entgehen dieser grausamen Kranckheit
viel leichtee, indem sie Wasser trincken. Biet
und Most sind nicht so schädlich als der Wein;
aber doch ist das Wajsir weit gesünder. Das
Bier verdicket die Saffte, und macht Verstopf-
fung,u. der Most gährl in denEingeweoden,macht
Blähungen, und bringt eine grosse Menge roher
und unverdauter Feuchtigkeiten hervor- Man

tM
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hat sich also des Weines nicht andels zu bedienen
als soweit er nützlich seyn kan, die durch eine la>?g»
wierige Ermüdung elschöpfften Kräffte deeLeibes
zu ersitzen, das Hertz und die von Unmut!) und
Traurigkeit eingenommnen Geister zu e, freuen,
und die Stärcke der Fibern im Magen wieder her¬
zustellen, wenn derftlbeallzuschwach ist, die Spei¬
sen zu verdauen.

Man weiß mehr als zu wohl, daß Wolle,
Baumwolle und allerhand Futter fähig sind, das
Gisst der Pcst zu fassen, und daß es sich daselbst
lanaeZeit verbirc>et;wie man denndsvon die trau«
rige^Elfahrung össters gesehen. Man hat also
die Kleidungen vonSeyde,Camelot,ZiegemHaa<
ren,oder Corduan und Gen ß'Fällen «. den Zeus
gen von Wolle, Baumwolle undanderm Futter,
so viel möqü l), vorzuziehen.

Wa5 Schlafen un Wachen. Bewegung und
Ruhe, und den Gebrauch der Venus- Ergötzlich,
keilen anbelangt, so muß man die Regel in Ob¬
acht nehmen, die ich bereits recommenäut ha»
be.und nicht gmigsam recommenäiren kan.'Nicht
ZU viel- Ae <^nicl nimiz.

Man ist gewohnt zmevkrelervÄtivezu recom^
menckren/sounsdie cliiruizie darreicht, nem-
lich Aderlass n und c^uei-iZ. Das erste« ist eben
nickt allemahl dienlich, beu gewissen Pesten hatS
sehr gute Würckung gethan ,bey andern aber ist
es vergeblich, und wohl gar schädlich gewesen.
Mm hat demnach dieArt der Pest wohl zu unter,
suchen, um zu wissen, was man zu thun habe, so

wohl



wohl zur Cur, als auch zur Verwehrung. Es
scheint, man verfalle klüger, wenn man sich des
Ablassens entt)alte,man müste sich denn in einem
äusserst dringenden cZlü befinden; ausserdem tan
man das Aderlässen mit einer genau?« und scharf»
fen Dinr ersetzen, wenn man oabeyviel Wasser
trinckt; auf solche Manier wird man nach und
nach die Vollblütigkeitvermindern,und derVer»
dickuüg,VerschleimungundZusammengerinnung
der Säffte zuvor kommen, (i Was die (^me-
im anbelangt,so loben solche viel Leute, andrever-
werffen sie als was Unnützes. Wenn man sich
ja derselben bedient,so muß eS nur in cacocti^.
mjciz geschehen, um den bösen Feuchtigkeiten ei¬
nen neuen Ausfluß zu verschaffen.

Die?le/ei-v2tive, so wir aus der ?k2rmacl<:
entlehnen, dienen theils, die bösen Feuchtigkeiten
aus dem Cörper zu vertreiben, theils, deu Cörpee
wider das Gifft der Pest zu verwahren. Das ist
gewiß, daß die Pest viel eher und viel härter dieje¬
nigen angreifst, die verderbte Säffte haben. Um
das zu vermeuden, wenn die Säffte überhäufft
sind,so muß man purairen; aber da muß der I^e-
6icu5 grosse Behutsamkeil brauchen, die Verderb,
ten Säffte gelinde abzuführen, aus Furcht,daß er
Nicht das Übel, indem er solches wegschaffen will,

noch

(> Matt lese hiervon 5tepl>»l,i picc«,l>, Kleckct H?nilc>»
lopki Veronenii« l» >le6ic>n2 Ventilat» ncl 82l2^l»
H nell» l'ulßHtione s. Lxamen ^ledicum Venlelc»
^tionj« H?urß«tiom«. colom«l695, 4,
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noch mehr errege; denn alle Purganhen erschüt«
lern und reihen die Nerven, und äiiponiren sie
folglich zum l^rerkilmo. Wenn man sich aber
nur vor der Pest zu verwahren gedenckt, so muß
mandiePurgantzennothwendigmeyden, weitste
das Gifft der Pest zurückzutreiben oder zu verja,
gen gar nicht vermögend find , im Gegentheil
schwachen sie die Kraffte.und grciffen die Nerven
zu starck an. Das bestätiget cellu» mit folgen¬
den Worten: Xe^uc mnvenclg elt alvu«»
«tc^ue eÜ2m ll per ie mott fuerir, comprimen»
6» est; 2dstinenc1uln voriu8,si pleniuz corpus
est. UndmderThatverfallenbeydcnPest.Pa,
tienten die Fibern der Nerven in denEingeweyden
des Unter-Leibes gar leicht in Lretnilmum; und
die ordentlichen Absonderungen der Saffte gehn
daselbst übel von statten, das offterszugefähili-
chen BauckfiüssenGelegenheitgiebt.

Die Mittel, wodurch man sich wider den An»
fall derPesizu verwahren pflegt, sind innerlich
oder äußerlich. Die Innerlichen habenden
Nahmen ^miäotÄ oder ^lexipnarm»« be<
kommen: ihr Nutzen ist, den Cörper in so natürli«
chem Zustande zu erhalten, und ihm eine gewisse
besondere Krafft mitzutheilemsodas Gifft der Pe»
stilentz vernichtet, oder unkrästtig macht. Aber
wo ist ein solches ^lexipslZrm^cum? Es ist bis
Ü2wnoch unbekannt, und inZtieffster Finsternisse
verborgen.

Es giebt zwar viel Mittel,so wohl schlechte, als
auch zusammengesetzte, die dergleichen Nahmen
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führen,^ E. die Wurtzck, von der ^n^elicL.^nu«

t2N3 VllIinisng, 8ZXlti^3, Vincetoxicc» ,Xe»
6o2r!2 ,"der Zimmt, ^Zlllg lißnea, der weisse
Zilmm; Sandel, Balsam, und Alöcs-Holtz;
die Blätter von der Raute, von Lcoräw, Di-
KZmno, c^i-erico, Melissen, Cardobenedicten,
Schafgarbe; die Blüte von Ringel-Blumen,
Rosen, Roßmarie». N>'perico; Citronen,0i-2n>
ßen, Fcigen, Nüsse, Wacholderbeeren, Cubeben,
C«rdemomsn,GcwürH-Nägeln,Muscaten»Nüs¬
se, MuscateN'Blüthe, Campher, Myrrhen, Sty»
raxfEsyptischerBalsamMperN'FleischfHelffen-

,bein,die Hörner bomEinhornMd vom lidinoee.
«-o8,Hirsch»Hom; Pellen,Bezoar-Steine, pie-
trg clel ^»oi-co, ^llr:cnischer Loluz, l'err» 8i-
ßil!2t3, Stücke vom Edelgesteinen, Schwefel,
Spieß-Glaß; 1 ^erigc^ ^nciwm2cki,1^,el-i2-
« cn:Ielti8,deo vemociätiz^lt^riciÄr, DiZicyr»
<äium l'rgcaNol'ii, (7. nteÄio ^,lkerme8 und
von ttvHcilnKen,0lviet2n, (Zc 2<^ule tKeriZ«'
!e§ acetum r^eri2c2le,1"in«^urN und Llixiri»
^lexipKgrmÄcÄ,und tausend andre, denen man
prächtige Nahmen gnung gegeben hat. Aber
man weiß aus vielen Ursachen, und aus unzehli<
chen Anmerckungen, daß alle diese Mittelen statt
wohl anzuschlagen,diejenigen, so sich daraufv«,

_____ lassen,
lk Ist eine besondere Art vom Gegeu-Gist, und hat

den Nahmen l»on seinem Erfinder aus Orvieto.einee
Stadt inItMn in dtm l'-trimonil, kctri gelesen.
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lassen, betrügen, sehr offte schaden, und dem pesti-
lentialischenGiffteneueKräffte darreichen. Das
Zeugniß des (Zaleni mag gnung sey.i, als der zum
l^ei-igc und andern dergleichen Gegen» Gijftctt,
von denen er doch selbst so viel Lobes« Erhebungen
machte,kein Vertrauen hatte, sondern davor hielt,
das sicherste Mittel wäre die Flucht zu nehmen
währender zweyer Pesten, so zu Rom und^qui-
le^ig zrgllii-ten. In der That sind fast alle ^Ie-
xlpNÄl-macg voll von einem schalffm 2iom2ti-
schenOele, wclch s in unserm Cörpereine bren«
nsnde Hitze anzündet, in den f sten'Theilen ein
Runtzelx, und eine Steiffe erwecket, und in den
fiießichten ein Gähren und Unruhe verursachet,
daß man also Ursache zu besorgen hat, daß der
Mißbrauchten man, um sich vorderPestzu be<
wahren, mith'higen ^lexip!.'3i-m3^i5 begeht,
viel Leuten diese Kcanckheit weit schneller und wcit
schädlicher zugezogen habe. Da nun also derglei»»
chen ^!cx!pl72rm3cgulls vor dem Übel zu pi-X-
lerviren gar nicht nutzen, so muß man sie vielmehr
beybehalten.um die Cur derjenigen, so bereits an<
gesteckt sind, damitzu versuchen.

Dieansserll'chcn^Iexipk3sm3c2 sind diejeni,
gen, die austerlich gpplicirtvor geschickt gehalten
werden, das pestilentzialische GM zu zernichten/
oder von unserm Cörper zu entfernen. Es giebt
künstliche drunter, die aber bloß abergläubisch sind;
sie werden mit allerhand Zeichen, Figuren und
Characteren bezeichnet, um von Seiten des Ge»
stirnes einen guten Einftuß an sich zu ziehen l aber

der»



o G 325

Dergleichen 'l3li/m3N8und ^muletZ müssen als
uni'ütze verworffen werden ; Es sind Früchte der
Unwissenheit und des Aberglaubens, die nur bloß
von Narren, Unverständigen oder Betrügern ge¬
braucht werden. Esgiebtwelche,die selbst würct-
lichGifft sind, als ^rleniic ^ «e^ar, (m Oper.
menr, Kröten, Spinnen:c. Wenn dergleichen
Sachen ja eben nicht schaden, so sind sie doch we¬
nigstens zu nichts nutze.wie unsdieErfahrung off-
ters gelehrt hat. Hat man denn ausser dem nichts
von den schädlichen Dünsten zu befürchten, die aus
dergleichen Cörpern dampfen? Endlich giebt es
auch natürli he ^muleta,deren einige starcken,cm-
dre aber gar keinen Geruch haben. Die letztem
sind 8ucc,mum,O.vecksllberund dieEoelgesteine,
derenEigenschafften man bisäliw noch nicht recht
kennt; dieWurtzelnvom^olcKi'co undvon der
rlaMäzine 2^u2tic2 sind seit kuchem von We¬
deln (n lecomnienciirt worden. Di< ^muler?.

(I Die alten Araber r«commen6i<-ten zur pr»lerv»>
tion der Pest vzrlini, t»»s ist nach ihrer Sprache,
Zimmt, die Dolmetscher behielten l»asWort, und
ihre Nachfolger haben es endlich conlunclirl, und
Hrlenic draus gemacht, daß daher di« schädliche Ge¬
wohnheit entstanden, solches als ein ämuletum an»
zuhangen: wie dasselbe von dem gelehrten K'ck»r<l
^lcacl angem«rckt wird i» seiner «elatione ivlecn»»
nica äeVenemz. I^on^ini 1702. 8-

<m Ist das sogenannte ^rtenicum rubrum, UNd tiy
ziemlich gefahrliches Gisst.

(N In VilI'.<ie^olcKino6Veneno. Jen. 1718.
X 3
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so elnen Gerucb habm,smoCampher,!^3num,
Ltyräx, Len^oe, Citronen, Orangen, schlechter
und versetzter Wein>Eßig,schlechter und vermisch,
ter Balsam, Gewürtze, wohlriechende Kugeln
Ms pulveriku« Alexipl«rm3ci5 slc. Der»
gleichen Vorsicht ist vor die nicht undienlich, s>
Patienten warten, um den bösen Geruch, der um
sie ist, zu verändern; aber das Gifft der Pest zu
vertreiben,scheinen sie nicht kräfftig gnung zu seyn.
Ist man wohl in denHausemderSveceley'Hand»
ler und derer, so wohlriechende Sacken verkauf»
fen, deswegen sicherer?Dringt die Pest daselbst
niemahls hinein? Deswegen aber darfman nicht
alle Avtmvon^muleriz, wenn gleich ihre Krafft
sehr schwach ist, verwerfen, und sonderlich die, so
nicht fthaden können; denn sie können doch auch
nutzen, so weitnemlich das Vertrauen, so viel Leu¬
te zu dergleichen? X/ervan ven haben,it)nenHoffi
nung,^c>lu-2Ze und einen Muth macht, und die
Furcht, so zu solcher Zeit sehr schädlich ist, ver¬
treibet.

Unter allen diesen Mitteln wissen wir kein bes¬
ser und sichrer rrZelervgnv, als A3ass«r zu trin¬
ken. Dieses allein kan die Fibern der Nerven,
wenn sie zu steiffund zu krauß sind, erweichenden
NretKiünum der festen Theile vernichten, die an¬
zudicken Säffte verdünnen, die groben zertheilen,
ihre Scharffe lindern, ihre Fäulniß verhindernde
Gewalt des pestiientialischen Giffts mäßigen«
ober wohl demselben ganh und gar Einhalt thun,
wenn sichs ia schon in unsre Corner einaejchlichen

hat-.
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hat. Sonst hat man nicht die'geringste Ungele-
genheit davon zu befürchten; ja ich will noch mehr
sagsn,es macht die andern rr»5eivative weit ge>
wisser.

§. IV.
Der menschliche Cörper ists nichts anders als

«ine wundernswürdige Zufammenfügung von
baltischen Fibern, die,indem sie sich beständig zu-
sammenziehen.und wieder aus einander geben, ei¬
ne gewisse Art von gelinden Bewegungen oder
ordentlichen Hin-undWiederwancken machen>
das wir Olciülttionez nennen. Die 2<Iio nun
von diesmFibern setzt vielunterjchiedne Säffte,di<
leichtlichgestchenM Bewegung, sie hören aberauf
sich zu bewegen, und werden der Fäulniß unter»
worffen, sobald ihr Lauff nachlaßt. Damit nun
aber die Fibern nicht steiff noch trocken werden-,
und ihre Bewegung nicht verliehren, si> müssen sie
beständig von etwas flüßichtem benetzt und be¬
feuchtet werden ; Hingegen stehen auch die Säffte
still, werden dicke,und fangen an zu faulen, wen»
sie vondenFioernnicht geprest,zerqvetfcht,und be¬
ständig fortgeflossen werden. Das Leben besteht
also in nichts anders als in einer beständigen und
wcchselsweisen 2<^ion der Fibern und der Süss«
te> Bey dem ersten AugeMick unsers Lebens
sind die Fibern weich 5 nachher in dem Stande
o'nes vollkommnen Menschen werden sie nach und
nach fester; zuletzt werden sie steiff und hart, und
daher kommt das Alter, und der unvermeydliche
Tod. Die Gesundheit besteht in einer gleichen

T 4 und
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und einförmigenBewegung 0er Fibern und dey
Säffte.; nemlich die Fibern müssen auf der einey
Seite nicht mehr Widerstand thun,als sie aufder
andernaziren; Auck muß die Bewegung, so die
festen T^eile mit dem Fortstossen verrichten, fähig
seyn,dieKräffteder fiüßichtenTheile,so da Wider,
stand thun, zu übersteigen, um eine gleiche und
wechselsweise Bewegung dazubehalten Die
Fibern müssen beysammen, und die Feuchtigkeit
ten fiiessnd seyn; und davon 6epenckrt vornem-
lich die Gesundheit.

Wenn nun die Säftte ohne Unterlaß bewegt
werden, sodunstet ihr subtiles Wesen aus, und
stiegt fort, die groben Theile aber werden durch
besondere hierzu bestimmte Abflüsse fortgeschafft;
und solchergestalt würden ste balderschöpfft wer»
den. Auch whrden die Fibern, die sich beständig
und mit Gewalt zusammen ziehen,und wieder aus
einandergeben,garbald abgenutzt/ uüdzunichte
gemacht styn,wenn man nicht nöthige Speißn zu
sich nähme,um den Verlust zu ersetzen.

Die Speisen, wenn sie im Munde zerqvetscht
und zermalmt,und mitSpeichel vermischt worden,
fallen in den Magen hinab, daselbst werden sie
aufs! eue durch de!, Snfft der Drüsen im Magen
angefeuchtet, fa igen an zu gähren, und verwan¬
deln sich in ck^lum. Dieser weisse und Milch-
ähnliche Safft,der nun gantz anders aussieht, als
vor ei„igen Stunden, geht ins Geblüte, daselbst
gährt er zugleich mit diesem fiüßichten Wesen,
nimmt endlich desselben Gestalt, Farbe und alle

Ei.,
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Eigenschafften an, und wird mit einem Worte
Blut. Alle andre Säffte des Corners kommen
vom Geblüts- Sie sondern sich in unterschied«
nen Gängen ab,wodurch das ^Wüte geht, und
zwar zu dem Gebrauche, wozu sie bestimmt sind.

Diese Absonderungengehen nicht gut von
statten, wofern nicht das Geblüts die Eing«wey<
he, wo solche Durchgänge sind, fre» durchläufft,
und die Fibern derselben Eingewepde, indem sie
sich durch ihr beständiges und ordentliches Hin-
und Wiederwancken ohne unterlaß bald Verlan«
gern, bald wieder zusammen ziehen, das Geblüte.
so ihnen begegnet, in sich nehmen, und besondre
Säffte starck aus demselben pressen, die von eben
der Natur sind, als hie, mit welchen sie selbst an¬
gefüllt werden.

Das Geblüte wird sogleich natürlicher Weise
dicke, wenn es nicht gnungsam bewegt noch zer¬
quetscht ist; ein saures Saltz macht dasselbe gar
gerinnen; dn8piritu8 Vini verändert es in eine
feste, beinichte und beynahe steinichte KKlle; ein
scharffcs Saltz macht seine sckwefiichteTbeile di¬
cke und gerinnend.Abefdas Wasser verdünnt es
vollkommen.

Will man seine Gesundheiterhalten, und wenn
sieverlohren ganqen, wieder herstellen, so ist hier¬
zu nichts dienlicher als Wasser. Dieser helle und
silberfarbichteSafft,devso alt ist. als die Welt,
und den die Natur den Thieren in allen Ländern
zu Erhaltung ihres Lebens, und zu Stillung ihres
vurstes,darreichet,dient dem Menschen zu einem

X 5 HG
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heilsamen Trancke, sowohl wenn er gesund, als
wenn er kranck ist. In der Natur ist nichts besi
fers als der Gebrauch des Wassers zum ordent»
lichen Trancke; es mag nun entweder die Ner«
ven erweichen, und sie geschmeidig machen, ödes
den natürlichen Grad derFlüßigkeit im Geblüt«
und andern Säfften beybehcilten.

Unterdessen darffman doch nicht glauben, als
wenn das Wasser so reinnnt» soschlecht ware,daß
«Steineungleiche Theilein sich enthalten solle, es
sey nun eine mgteria ZerKere«, oder von der Lufft^
oder ein saltzichtes und irdisches Wesen. Es ist
fähig sichzü ve»dünnenunddicke zu machen. In»
demessichv.rdickt,aefri<ltes: indemessichver»
dünnt,gehts durch Dünste fort, nachdem sich die
nMen2 Nt^ere2,von der es innerlich bewegt
wird, in grösserer oder kleinerer Menge in seine
pc>ro8 inlmuirt. Die im Wasser verschloßne
Lufft zeigt sich in de» Lufft.Pumpe durch die Bla¬
sen und den Schaum, den sie im Herausgehen
tülnmt. Das Gewichte des Wassers vZl-iirt,
nachdem es mehr oder wenigerLuffi in sich enthält),
das kan man leicht mit einer Wasser. Wage oder
andern, Gewichte probiren. Aus wiederhohltek
«iettilKrionen kan »«an wissen, wie viel Erde amt>
im reinsten Wasser befindlich. Diese Erde ist bald
kalckicht, bald leimicht, bald steinicht, bisweilen
desteht sie aus Metall, und bisweilen aus aller¬
hand Saltze. Man muß sich aber solch Wasser
augsüchen,das von vieler Lujft und m2teri3Xelic-
i ea durchzogen wird, und wenig mit Saltz und ir¬

dischem
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dischem Wesen verknüpfft ist.Dergleichen Wasser
ist durchscheinend,dünne, sehr leichte, ohne Geruch
und ohne Geschmack; es verursacht kein Drucken
im Magen, es geht geschwinde durch, es siedet
leicht beym Feuer, und erkaltet bald wieder; es
kocht das Fleisch und die Hülsen-Früchte hurtig
<lb,es macht,daß die Geisse vollkommen wohl.und
ohne alle Mühe zergeht; oleum tZi-uri oder Sil<
her in Scheide »Wasser aufgelöst benehmen ihm
nicht seine Durchsichtigkeit. Was nun derglei«
chen Eigenfthasstennicht hat, das soll man auch
nicht zum Trincken brauchen.

Das Wasser ist das wahrhaffte^enNt-uum
oder 6illolven8 univerlÄle, das die l^K)sMlci
schon so lange Zeit her gesucht haben; «s corrc>
6irtFelsen,Steine,Metalle, und lößtso gar das
Gold durchs Reiben auf. Es vermischt sich mit
allerhand saltzichten, schweflichten,l'rdischen,VtKe.
nschen und lufftigen Materien, mit denen es sich
vereinigt, »md dieselben in seinen poi-18 verborgen
und verschlossen halt. Man kan leicht muthmas-
sen, wie sehr das Wasser zur Auflösung der
Speisen dienen müsse,wenn man nur bedencktMt
was vor Geschwindigkeit, und mit was vor leich¬
ter Mühe die Krauter, Früchte und das Fleisch
von Thieren, sd man im Wasser einweicht, sich
auflösen, und zerschmeltzen; das geht aber nicht
<ln,wen man sie gleich in lpirirueuKn Getrancken,
als in Wein, Wein»Eßig, Brandtewein lc. ein«
weicht,wodurchsie nur im Gegmtheil noch harter
gemacht werden.

Hier-
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^icrnächMUchtschwersich vorzustellen, auf

was vor Weise das Wasser die Verdauung der
Speisen im Magen befördern könne; denn wenn
die Speisen wohl durchwassert sind, so führt das
Wasser in seinen parnculn, die es zertheilet, ein
Kuiäum »ereum und NtKel-eum,dasdie Bewe¬
gung einer Gähru ig erreget, woraus ein dünner
und fiüßichter ck^l^ entsteht ohne ein klebrich«
tes und gerinnendes Wesen.

Das ist gewißMs Wasser ist der Grund, unh
die baliz von den Säffren in unserm Cörper.Denn
in 12. Untzen von menschlichem Geblüt« sind wohl
8. von klarem wass«r,und ohngefehr 4. von sal«
tzigt«n,ölichtenund irdischen Thcilen.Eshält auch
viel von der Lufft und von der mütei-ig XtKei-e,
in sich. denn wenn cs aus der Ader gesprungen,
und man setzt dasselbe m die ^nrüam knevmati-
cgm.so fängt es dergestalt an zu schäumen, daß es
doppelten Raum einnimmt. Das Geblüte hat
also seine Fähigkeit bloß von den wässerichten und
Etherischen Theilen, woraus es besteht- Aber
da die Gesundheit und das Leben hauptsächlich
von dem beständigen Umlauf des Geblütes m, an»
drer Saffte durch die unterschiednen, und auch so
gar durch die kleinsten Gänge unsers Corpus
äepeoäiret, so ist alles das, was das Geblüts
ftüßiii machen und erhalten kan, auch am geschick,
testen.Leben und Gesundheit zuerhalten. Das
thut das Wasser überaus wohl vermittelst seines
dü'men Wesens, und wegen der pgi-ricuIZrum
itzregrum und^t^ereÄruM) die es ins Geblüte

mit
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mit hilieinführt. Ausserdem weil es sich sehrleich,
teverdünnet/und von der Hitze inDünste i-elölvirt
wird, so zieht es die subtilsten ölichsten Theile nach
sich, und macht einen Dunst, der aus wasserichten
und ölichtenTheilen besteht,und der inwendig den
gantzenLeib befeuchtet, die Fibern benetzt und er,
weichet, und sie also zur Bewegung viel Zeschmei,
diger und weit geschickter mackt.^ Daher
komiuts,daß das Wasser das Leichte- und Glei¬
che scyn von der Olcüwion der Fibern so wohl
unter'Und bevbekalt; daher komMtsauch, daßsol,
ches den Umlaufdcr Säffte befördert. und alle
tunÄion« in ihrem Wesen erhält. Sieht man
also !>lcht,daß die Wasi«r«Trincker sich weit bes,
serbefinden, und viel lang« leben,als oie, so da
Wein und jährende GeträNcke trincken ? Sie es«
sen auch viel starcker. Dcnn das Wasser, so
durch alle poro« dringt, ist eine überaus Zesckick»
teFeuchligkeit die Speisen aufzulösenden ck/-
lum uUd das Geblüt« zu toi-mii-enMd den Nah,
rungs.Safft in alle Theile des Cörperszuschi'
cken. Es führt den zähen und festen Schleim, der
die drüsigte Haut des Magens und der Gedärme
überzieht, überaus wohl ab. Durch dieses Mit¬
tel giebt es Gelegenhrit,daß sich eine yrössre Mm»
ge von Speichel im Magen und in Gedärmen er,
gießt > wovon der Appetit und die Verdauung
herrühren. Dieser Ursachen halber sind die was,
s«r<Tri!,cker ordentlich gesünder und starcker.
Man hat sich wohl inAcht zu nehmen,daß man sich
Nicht etwan mit dem Erempel der Tagelöhner und

Hand,
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Handwerckslcute hintergehn last / denen "in be¬
ständiger Gebrauch des Weint« und hitziger Ge-
träncke Kräffte zu geben scheint, um die überaus
harteArdeitauszustehen.Sind sie aber nun siarcl,
so,kommt das nicht daher,weil sie Wein trincken;
vielmehr verdauen sie den Weinend vertragen
desselben Gebrauch bloß deswegen, weil sie Hey
Kräfften sind. Daher geschiehts offters, daß sie
durch den Wein,an statt daß er ihnen, ihrer Ein«
bildung nach, Kräffte geben solle, in kurtzer Zeit
geschwächt werden. Man sieht selten, daß die,
jenigen,so da Wem im Überflüsse trincken; wenn
sie gleich sonst sehr lebhafft sind, ein hohes Alter
erreichen. Vielmahl ruinirt sie ihre eigne Stär-
cke, und ein frühzeitiger Tod nimmt sis hinweg,
oder sie leben auch wohl im Jammer, von der
Gicht, vom Steine, Geschwulstund andern
Kranckheiten geplagt.

Eben so wohl dient der Gebrauch des was«
sero zum ordentlichen Tmncke dem Geiste als
dem Cörper', ein Wasser-Trincker ist immer bey
sich selbst; seine Seele ist den Leidenschafften nicht
so unterworfen, und thut also ihre tunKionez bes¬
ser. Die Hitze,das Aufwallen, die Scharfe der
Säffte, das allzugrosse Spannen, die allzuqrosse
Eml>sindlichkeit,uNdder Xi-etWlmuzderer Fasen
derer Nervin erregen imGemüthe einen Tumult;
aber aufdie Ruhe des Cörpers folat gleich auch
eine Beruhigung des Geistes. Sind die Säffte
ge!inde,flüßicht,rein,und ohne schädliche Uberflüf-
siMt, so werden die Fibern der »Nerven nicht ge¬

reiht,



reiht, und man hat keine beschwerliche Empfin¬
dung. Wird unser Geist plötzlich von Gedan-
cken gerührt, und werden dadurch die Fasen der
Nerven bewegt und zusammen gezogen, so wird
die Bewegung bald wieder gestillt, und das Hin,
und Wiederwanckenvon den Fasern der Nerven
wird gelinde und so ordentlich wie zuvor, weil der
häuffige Gebrauch des Wassers dieFibern weich
und beugsam macht. Wenn man also in einem
gesunden Cörper einen vernünftigen und beruhig»
t«n Geist haben will, so muß man besorgt seyn
Wasser zu trincken.

Das Wasser verdient nicht nur den Nahmen
eines rrXlerv2üv5,sondern einen noch weit grüs,
strn Titel. Man kan es vor «ine universal-
Artzney halten, die sich überhaupt zu allen Kranck»
heilen schickt,vor eine jede ins besondre eiu8pecitj.
«um ist,und oabey leichte zu finden und zu bereiten.

Es hat keinen andern Fehler, als daß es zu Ze-
mein, zu bekannt, und folglich in schlechtem
Werthe steht.

Gleichwie die Gesundheit herrührt von der
Biegsamkeit der Fibern, und vonderGleichför«
migkeit ihres Hin'lmd Wiederwanckens,von der
Flüßigkeit, Subtilitat und Gelindigkeit der
Säffte; also kommen auch alle Kranckheiten her
von derUnbiegsamkeit, Ausspannung, Reltzung,
Erschütterung und dem LrerKjimo der Flbernz»
von der Zähigkeit,der Dicke und der Schärffe de«
rer Säffte. Die Ursachen, wodurch die 05cil^
Kuonder Fibern verhindert wird, sind innerlich

oder
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od« äusserlich. Die innerlichen kommen ent<
weder von der Seele her, z. E. die Lei0enlch«Oen;
oder vom Lörper, als wie die allzudicken, und in
den subtilen Gössen stockenden Gaffte, welche
die Fibern allzusehr aus,pannin,oder die Warfen
Saffte,wodurch sie allzusehr gereiht werden. Un-
terdie äusserlichen Ursachen hat man zu rechnen
alles,was den Cörpcr angriffen kan,als die Lufft,
die Kalte, die Hitze, ein Stoß oder Schlaa, die
Spelftn,Glfft:c. dem ohngeacht,cs magnundie
Ausspannung und Reitzung der Fibern von der
Schärfe, vom Verweilen oder vom Überflüsse der
Säffte herrühren, oder es mag der Fehler der
Säffts von den Fibern herkommen, so hat man
jederzeit zum Wassir seine Zuflucht zu nehmen.
Dasselbe macht, daß die allzusehr gespannten Fi¬
bern etwas "achlassen,es bringt die dicken und ver,
worrnenSaffte aus einander, lindett ihre Schär«
fe,schlägtihrAufwallen nieder, hebt die Verstoß
fangen, vermischt »Ich mit irdischen, saltzigten, und
schweflichten Theilen,führet siemitsich.und schickt
sie durch bchörige Ausgänge wieder fort,stellt dis
runHionez wieder her, und heilet unzehlich viele
Kranckheiten.

, Man weiß aus der Erfahrung, daß in morbiz
c^i-onlc-iz, so alle von Verstopffung der Eing«<
weyde herkomnien , kein besser Mittel sey, als
Wasser; Nirgends ist der Gebrauch gekochter
Trä 'cke.ausgepreßter Kräuter, Gersten-und so«,
derlich des minei-glischen Wasierv und der Bä,
der sostarck, als beu dergleichen Gelegenbeiten.

Wohtt
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Woher kommen die so vielen Wunderwercke, so
die mineralischen Wasser bey dergleichen
Kranckheitm würcken? Haben wir sie nicht
hauptsächlich dem Wasser zu dancken, als wel¬
ches die Flüßtgfeit derer zuvorher allzudicken
Säffte wieder herstellt, und die Fiber» weich
und biegsam macht? Ss würde umsonst seyn, ei«
Nem Patienten deü lpiritum minerglem,und die
ülia IlcgÜI, mti-ol»und virrinlic3, die derglei¬
chen Nasser in sich enthalten,'« geben,wcnn man
nicht eine grosse Menge Wassers beyfügen
wolle.

In mordiz ICUÜ8 und in hitzigen Fiebern, so
von emerüberausselMfm und brennendenGal-
le herrühren, die ins Gcblüte gegangen, und in
Gcfassen aufwallet; und bey denen die gcmtzen
Nerven gewaltig zusammen gezogen werden, ver¬
langen die Patienten mit grosser Begierde viel
Wasser zu trincken,wegen der geschwinden Hülf-
fe,die sie davon empfinden, und oie^lcckci, die
solches vor ein herrliches Mittel halten, verord¬
nen ihnen auch dasselbe zu ttincken. Davon
kommen die vornehmsten Wiuckungen des Ger-
sten-Wafsirs, der abgekochten Träncke.der aus¬
gepreßten Kräuter-Säffte, der altmrenden Brü¬
hen , der Lmullwncn und der Mandel-Milch.
Doch muß man auch gesteh.'n,daß das andre We¬
sen oder die übrigen Theileder Artzneyen, womit
es vermischt wird.nicht gar unnütze sind,entwed«
um die Verstopssungen zu eröffnen, oder um die
Schärffe der Säffte zu verbessern, oder um die

V Fidem
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Fibern zu erweichen; aber zu was würden wohl
dergleichen Artzneyen dienen wenn sie nicht wohl
durchwässert würden? Ausserdem weil alle
Feuchtigkeit in der Hitze des Fiebers ausdünstet,
und sich zertheilet,so würden die festen Theile bald
trocken, die fiüßichten aber kicke weiden, wenn
man solches nicht durch ein besiändiaes vieles
Wasser« Trincken zu ersetzen suchte. Wasthut
nun also ein ^leclicus bep dergleichen Kranckhei«
ten? Bald Anfangs, wenn er auf erfordernden
Nothfall den Überfluß des Geblütes, daß die Ge<
fasse aufschwellt, durchs Aderlassen gewindelt, so
verringert er nicht nur den Lreckilmum, sondern
er pr^pÄiirt noch über dieses die Gefässe, und
macht sie ledig, damit die wässrichten Feuchtig«
keilen, die er verschreibt, hineingehen können, in
der Absicht.die^sse des Geblüts, so zu der Zeit
ziemlich dicke ist, dadurch aufzulösen. Wenn sichs
thun läst,sogiebterein Vomitiv, umdenMagen
und die Gedärme von den bösen Säffte»,so darin¬
nen befindlich, zu reinigen, damit das Wasser um
desto reiner in die KlZlle des Geblütes gehen könne.
Nimmtjadas Wasser die Fäulniß nicht gantz
hinweg, die sich in den tebribuz pmnäl« peNl-
lentillübuz, und in der Pest selbst durch Bäulen,
Geschwüre, ^xamKemaw oder allerhand Flecken
zeiget, so macht es doch wenigstens die Zufälle
nicht so grausam und so gefährlich ; denn das
Wasser,indemesdieFibernsogcschmeidigmacht,
und die.Säffte,so zu gerinnen und faul zu werden
anfangen wollen,verdünnet/hilfftzugleich der Na»

tur
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tur die Absonderungsolcher Säfftezu verrichten,
und sie zu ihren gehörigen Ausgängen zu führen.
Daher kommts, daß der Ausschlag derLxZn^
tKemZtum viel leichter, und die Zufälle der Pest
viel gelinder sind. Wir haben hiervon ein Cxem«
pel in den letztem Kinder »Pocken, deren Gifft
man mit nichts als mit viel Wasser-Tcincken zu
dämpffen suchte,das Fieber wurde nicht so gewal¬
lig , und der Auebruch der Blattern war weit
heilsamer. Als ^. 1729. die Pest in Dantzig
graßirte, empfand eine grosse Anzahl von Perso-
nen vom Wasser gute Würckung; (n Sobald sie
von der P^ st überfallen wurden, hielten sie sich im
Bette wohl zugedeckt,und man gab ihnen alle hal«
be Stunden ein Maß warm Gersten. Wasser,
Thee oder dünne Bnrzu tnncken, derPatiente
kriegte einen gelinden Schweiß, bep dem man ihn
zu erhalten suchte; gegen den dritten oder oierdtcn
Tan sähe man die Bauten und Geschwüren ohne
Gefahr hervorkommen, und die übrigen Zufälle
legten sich durch dieses Mittel gantz geschwinde.
Man bemerckte, daß man nicht so wohl den Aus¬
schlag durch hitzige coräialia beschleunigen, als
vielmehr die Kläffte der Natur mäßigen solle, zu-

mahl

<o 0. Christian Neißbach erzehlt dieses in seiner wahr«
hafflen und gründlichen Cur aller Kranckhelten,unb
zwar nach der N6>tion von ä. 1729. p. 479. iecz.
'doni', I^2n2sse Stöckels eines Danhiger c^irurzi
«on Friebberg aus Schlesien gebürtig, Anmerckun?
«enüber die Dantzig« Pest. Hamb. 1710.4.
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mahl wenn der Patisnie von einem cliolei-ischen
und hitzigen Temperament wäre. Sey er aber
eines kalten oder verschleimten Temperaments, so
würde man der allzuschwachen Natur neueKrast
geben, wenn man täglich ein- oder zwcpmchl eine
kleine volm von Bezvar, Pulver verordnete und
dabey den Patienten viel trincken liesse. Als die

anArhneyen fchlte, so wurden endlich die ^lclli«
aus Roth gezwungen, den Patienten statt der
Artzney die gebrenntenWajser,sonoch in den Apo<
tnecken übrig geblieben waren, zu verordnen, und
sie hatten einen erwünschten Elfolg. Wen» nun
also dasWasier in fedlidu3 m2l,^l,l8^eNilen^
tiaUdus und in der Pest selbst, als ein ordentlicher
Tranck häuffig getruncken,so viel gutes thut, so ist
kein Zweiffel, daß man es nicht auch mit Nutzen
solle gebrauchen können, sich vor derselben zu
ru-Xlerviren. (H

__________________________§. ^
(p V'rill. ^V2n<3elm/ 6e mordil H l/mptomztidiis

^o^ulariduz Lrec^ni«. ^ntwe^p. 1627.
(<, Ich kan nicht umhin eine merckwürdige Begeben«

heil hier anzuführen,die der ehemahlige berühmte
^l,t!!cm2t,cu5, und Fürst!. Mecklenburgische Cam«
mer-Rath undBauvireÄor, Leonhard Christoph
Sturm in seinem Buche: Bürgerliche Vorschläge
genannt, wie eine Stadt der herannahenden Ge<
fahr einer Pest ^»ntZzion klüglich, und mit unfehl«
barerguten Würckung s'gegnen könne 1709. p. 68.
vor gewiß erzehlet, es seynemlich in einer nahm«
haffcen Stadt eine von der Pest insscirte, und da¬
von rasende Frau, in eines Uhrmachers Werck«

Statt
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§. V.
Die Pest fangt an ihre Wut auszubreiten,

und man kan nicht mehr die Flucht ergreiffen,
nock sich anunangcsteckte Oerterretiriren. Man
muß sich also entschliessen da zu bleiben; doch darff
man deswegen nicht erschrecken. Zur Zeit der
Pest verschont der Tod gemeiniglich derer,die ihn
verachten, und verfolget die, so sich vor ihm fürch¬
ten. Zu Marsilien sind nicht alle Einwohner ge-
stoiben; (r die grosse Furcht hat ihrer mehr auf-
___________________________ ge<

Statt gelaufen, und habe ihn gebeten, von seine«
Wasser ihr mit zu theilen, so er wider die Pest ver«
fertiget. Da er nun ihre Raserey vermelckel, sitz
aber mit keinen Vorstellungen loß werden tonnen,
Vno befürchtet, sie möchte in seinem Hause den Geist
aufgeben, habe er ein Glaß mit Wasser aus dem Ge<
faß, darin« das
und ihr gegeben. Wenig Tage hernach sey nicht
nur die Frau gesund zu ihm gekommen, sondern
auch von vielen andern Leuten selbiges Wasser be¬
gehrt worden, da er denn vielen davon gegelcn,und
zu seiner eignen höchsten Verwunderung grosse Cu¬
re« damit verrichtet. Er halt mit dem ^tkan^lio
KircKei-o davor, die Ursache der Pest bestehe in hauf¬
figem und gerne anhangenden Vaamenzwar sehr
kleiner,aber sehr gifftiger und reissenber Würmer,
welche,sobald fie in den menschlichen keib kommen,
daselbst ihrerNatur gemässe Nahrung finden/chnel-
lt lebendig «erden,unb den keibmitgrosser Schnel¬
ligkeit durchwühlen sollen,

(r Siehe einiger MarsilianischenKleäirorum Send»
Schreiben von der Pest in Marstlien, harausgege-
ben von dem Breßlaxischen berühmten l'«n,co,i).

V 3 /°.



H»

34» o O

>

gerieben, als die Seuche. Die Pest wütet des<
wegen nicht arger unter den Türcken und andern
MorgenländischenVölckern, wenn sie gleich we<
nigoder fast gar keine Vorsicht brauchen, dersel»
den zu entgehen, (8 und daß deswegen,weil sie sich
nicht davor scheuen; die Gesunden bleiben bey
denKrancken; warum werden sie aber nun nicht
alle von einerley Kranckheit angegriffen? die
Seuche ist gewiß nicht so gefahrlich,al3 mai'sichs
gemeiniZlich vorstellt, Wenn sich die pcsiileiitia«
tischen Theilgen in den menschlichenCörper
schleichen, so thun sie memahw Sckadm ^ als
bloß bey denen,dieeine üble Beschaffenheit haben.
Es muß nothwendig zuvor im Cörper eii>e stdlim-
me Oilposirian seyn,wenn die Seuche ihre Wür-
«fung lhun,und ihr Gifft ausüben soll. Dazuge,
den Furcht, Traurigkeit und Zorn offt»rs Gele«
genheit; man hat sich also vor diesen L^idschaff-
ten wohl zu hüten. Man muß munter und froh'ich
seyn, einen Muth fassen, sich mit seinen Freunden
jn Zeit» vttkürtzenden und lustigen Gesellschafften
ergötzen, seine Gedancken in angenehmen Spa-
hier« Gangen bey gutem Wetter zerstreuen; auf
solche Art wird man die Traurigkeit und die Un«

ruhe,

^o. «Änoläen. Leipzig 1721. 4. wie auch Kick,
Ür»äle^^l>niil^e«tio?elli8 5>42Niliens,l.onä1721. 8.

«) Ja wenn wir dem Herrn Du Klont in seinen Nou.
ve»u Vo^-ilZ« 6u I.ef3lit Haag 16^4.12 glauben,so
halten sie diejenigen vor thorickle und abgeschmack«
te keute,die sich zur Zeit der Pest zu «tiriren suchen,
«eil sie doch ohnediß ein l»tuw in«lu5»biie N»»
«llüen.
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ruhe, wodurch der Cörper zur Pest äiHoni'rt
wird, vertreiben können. Man muß sich zuwei¬
len biszueinem gelinden Schweissebewegen.ohns
sich doch deswegen zu ermüden; allzustarcke Ar¬
beit aber muß manvermeyden. DerVenux-Er-
götzlichkeiten muß man sich enthalten, oder sie doch
wenigstens mäßig gebrauchen. Es giebt gewisse
lüaiMtutiunez, die der Seuche überaus wohl
widerstehen; von dergleichen sind gewiß die Per,
sonen,die beständig um Pest- Patienten sind, und
doch von dieser Kranckheit nicht angesteckt wer«
den- Man kan eine dergleichen vilpalmon des
Cörpers erlangen nicht durch wohlriechende Sa-
chen,durch Bezoar«Puwer, ^Icxipdarma« oder
^ntiäotg) sondern durch eine genaue Lebens'Alt;
denn das ist gewiß,daß eine schlimme Lebens. Art
dieselbe verhindert. Die Pest fällt yauptsach-
tiö) die an, die sich der Unmäßigkeit ergeben; Maw
folge überhaupt den Regeln der Mäßigkeit und
der Sparsamkeit, so wird man sowohl am Leibe
Zejund,als am Gemütheruhig siyn können» Ist
8ncrItez dem Todeentgangen, da die Pest fast al¬
les Volck zu Athen aufgerieben,so hat er es nichts
als der Mäßigkeit zu dancken gehabt.. Man muß
also bey den Speisen ein gewisses Mittel beobach¬
ten. Es ist mehr Gefahr beym viel^ als beym we¬
nig Essen; und die Trunckenheit ist fast immer
tödtlich ; doch muß man sich auch nicht etwan
durch Hunger oder Durst abmatten; denn wir se¬
hen zuweilen, daß auf den Hunger die Pest folgt.
Man muß auch der Gewohnheit etwas emräu»

V 4 mm
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wen, was nemlich die Anzahl der Speisen und die
Zeit zum Essen und zum Schlafen anbelangt;
und es ist nicht eben rathsam, einer schlimmen Le>
bens-Arth, der man schon gewohnet ist, auf ein»
mahl sich abzugewöhnen, um einer bessern nachzu«
hengen; denn eine jede plötzliche Veränderung ist
gefährlich. Daß Wajsir hat man allen andern
Getrancken vorzuziehen; man kan davon des
Morgens eilige Glaser gantz warm oder laulicht,
wie man will, trincken. Es gießt,so zu sagen, die
Gesundheit in den Cörper,es verdünnet den Rest
von der Verdauung des vorigen Tages, es halt
denUnter-Leib offen, treibt den Urin, reiniget die
Nieren, und erhält das Geblüte und die andern
Säffte in Wichten, Wesen, es macht die Galle
viel gelinder, und schärfft den Appetit. Folglich
geht die Verdauung der Speisen viel besser von
statten» die Eingeweyde verrichten ihre I^unttio-
n«ungestöhrt und ohne Hitze, der Cörper wird
zur Arbeit viel geschickter und muntrer, die Ver¬
richtungen der Seele gschehen mit mehrererRein-
lichkeit.un d auf eine weltvollkommnereWeise.

Endlich entfernt auch das Wasser alles,waszu
einem pestilentialischen Anstecken Ursache uni) Ge<
legenheit geben kan. Man bedie < sier, l^y der
Mahlzeil zum ordentbchenGeträticke fti^ie'i.lcu,
lichten oder warmen Wassers.nach der Gewohn¬
heit, und nach d.'s Jahres «^eir; >s ist das beste
VeKicuImn die Speisen m z? th.lleiilim Winter
muß mans lauliclit oder warm, m Sommer aber
kalt trincken. Es läst sich hier in unfern Landen

nicht
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nicht lhun, daß man Eiß-Wasier (r verordne,es
wäre denn vor die, so es schon gewohnt sind, oder
gallichte Personen, die grosse Hitze in Eingewey,
den haben. Man hat sich wohl zu hüten, daß
man den Wein nicht als ein Gegen »Gifft wider
die Pest ansehe, oder davor ausgebe; er ist ein
üelinres Gifft, der durch seine Verführische Rei»
hungen die, so ihn trincken, betrüget; er füllt de«
Cölper mt lauter brennenden und^KivenTheil«
chen an, die nichts als Feucr und Hitze hineinbrin«
gen; er reihet u»w erhärtet die Nerven, vermehrt
ga»h ungemein die Kräffte des Hin»und Wieder«
wanckensinden Fibern, undbrinat sie aar offters
ln Unordnung.« verdicket das Geblute; er macht
Verstopffungen, so nachher mordnz ckromcoz
verursachen,; er erreget und entzündet die Galle,
so Gelegenheit zu mordiz Zcutiz qiebt; er macht
Zittern in Gliedern,beschwert die Nieren, und die
Blase mit Stein oder Sand, macht aufsteigende
Dünste ins Haupt, die den Sitz der Seelen der«
dunckeln.und ihre Verrichtungen verwirren, und
in Unordnuna bringen;Mit einem Worte, er be»
reitet dem Giffte der Pest denWeg, befördert des¬
selben Ausbruch,und setzt es in Stand,seinc Nase«
rey recht ausbreiten zu könen.Wenn man jaWein
zu trincken gewohnt ist, so muß man ihn doch
mit viel Wass« vermischt trincken, uaddadurchkan

tt Hiervon werben wir in de« «ndern Thcile dieser
Sammlung ein mehrers zu reden GelegenhcU w
kommen- «
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kan man M beschwerliche Würckungen sehr
mchlZen. Den hitzigen und 5m>itueu5en Ge-
tmncken.dle man vom Wein oder andern oahren.
den Sasstcn abgeht, muß man gantz entsagen, es
sind ftiessende Feuer, welche die Zunge und dm
Gaumen aufelne angenehme Manier lebhafft rei¬
hen ; aber dergleichen Lust wird bald mit einer
Menge von welt grossen Übeln gebüßt. Man
hat die Getrancke, wo Limonien-und Orangen.
Safft hlnemkommen, eben nichts, verwerten,
man hat l«e aber auch nicht ohne Unterscheid zu
gebrauchen; denn die ^«ä. dämpfen das Auf.
wallen des Geblütsund derGaäe, verbessern die
Scharffe derer ^«li^rum, lösen das durch
schaffe Saltze entstandne schwefiichte Gerinnen
auf, oder ^laqcn es nieder, und schlaaen sonder¬
lich gallreichenPersonenwohl zu; aber sie sind den
Nerven zuwider, und denjenigen schädlich, die
dem Hustenden Schwachheiten des Magens,der
Collc, oenKranckhetten in den Nieren,undin der
Blase, und ein und andern Brust, oder Lunaen-
Kranckhe.ten unterworffensind. Man thue sich,
nach elnemHauseum,daseine gute Lage hat.und
dasd.e Lufft wohl durchstreichen kau, mm, lasse
die Fenster des Morgensbey der Sonnen A "f-
8?"U"f' undem ZutF<ueranmachen, um de
FeuchtlgkettdsrLufftzuoertreiben; manhaltees
^2^^^'^^mögeseinesAmtes
verbundenKranckezu besuchen, sotragemanei.
m E'trone m,t Gewürtz. Nelcken besteckt ber>
sich, oderhaltevonZeit zu Feit ein in schlechten

oder
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oder zusammengesetztenWein, Eßig getauchtes
Schnupfftuch oder Schwamm zur Nasen, um
den üblen Geruch zu vermeiden, Wenn der üble
Geruch oder Gestanck vom Patienten einen Ecke!
erregt,so beisseman in eineCltrone,oder nehme eil»
wenig von der Angelicken, Wurtzel, oder einige
Cubeoen oder Cardomomen in den Mund. Man
kan auch zu desto mehrerer Sicherheit ein ^mu.
lerum am Halse tragen von abgetrockneten und
pulverisirtenWurtzelndesllolckici und der?l2li>
t2z;ni5 2<^u2ticN; dieses von Wedeln ange-
rühmte ^mul« kan gut thun und nicht stha-
den,wie wir aus der Erfahrung wissen- Was
K4e6icn8 anbelangt, diePest<Patientenzubesu<
chen schuldig si -d, die müssen sich durch eine allzu-
grosse Vorsicht nicht etwan abhalten lassen, ihrer
Pflicht nachzukommen; wo sie sich fürchten, s»
sind sie verlohren. (u com-Z^e, ein u!'erschrock,
ner Mnth,Liebe zu ihrer ki-otelUon, Eyfer vor das
WM der Patienten, Vertrauen zu ihrer Kunst,
das sind die grossen Präservative, mit denen sie
sich zu versehen haben. Ihre Patienten müssen
sie mit einer Hertzhafftigkeit und mit frcyer Mine,
anreden, sie trösten und aufmuntern,ihnenHoff¬
nunazur Genesung machen, und endlich auch dis
nöthigen Artzneyen nicht versaqen. Sie müssen
nicht solche Kleider anziehende ehemahls die^le-
ckei in Rom zur Pest-Zeit trugen, (v dergleichen

trau-

j^ Viä. Kivini Dil?. äeOVcio ^leäici,
(v Derselben Beschreibung <Mt uns i'Kom. Nar,
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traurige, fürchterliche,und nichts guts bedeutende
Kleidung dient zu nichts, als Kindern, Weibern
und solchen Personen, die blöden Geistes,und mit
Schrecken und Traurigkeit angefüllt sind, Furcht
einzujagen. Wenn wir sie hätten sehen sollen, so
würden wir sie vor Gespenster gehalten haben, die
den Patienten den Tod verkündigten- Sie tru«
gen eine ^lgchue mit einer grossen Nase, diedem
Schnabel von einem Wasser-Raben ziemlich
gleich kamMid voll wohlriechenderSachen war/
gläserne Augen, einen Hut von einer sonderlichen
Figur, eine besondere Art von einem Mantel, ei¬
nen Rock von gewachster Leinwand, von Came-

in derHand ein weissesS»ädgen,dergleichenVor»
sicht ist vor einen ^eäicum gar nichts nütze, und
kan den Patienten zum Schaden gereichen.

Gewiß, man betrügt sich / wenn man den Ge<
brauch so vieler, und zwar so starcker Hertz >Stär«
ckungen vorschlagt, sich zu vr^lerviren. Ist
man gesund, so braucht man gar keine Artzney;
bedient man sich aber gleichwohl zu der Zeit ein
und andrer Mittel,so können sie nichts anders als
Üble Würckungen nach sich ziehen. Dergleichen
^lexip!iuilNIc2,die aus lauter aromatischen
und hitzigen .Sachen zusammengesetzt sind, erhi«
tzen das Geblüts, und schwächen nach und nach
die Gesundheit. Über dieses soll man nicht unter

dem

«>n. 71. wie auch ^lznZetu« in seinem 1«g,l
GyNderP^.
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dem Vorwande einiger Vorsicht die Cörper zu
solchen Artzneyen gewöhnen / die man mmahl zur
Curvonnöthenhat, aufden Fall, wenn man von
derPest angesteckt worden.aus Furcht,sie mochten
alsdenn nicht mehr dienlich seyn. Wir wollen
demnach Messen, daß ausser dem Wasser kein
besser krXicrv2tiv sey,als welches, indem es die
Fibern erweicht, und die Säffte verdünnet, dem
Cörper die behövige Geschicklichkeit giebt, dem
Giffte zu widerstehen; dergleichen Vi5polltion
erhält, wenn sie schon bey einem iubMo anzu<
treffen; der <Ionltitmic>n vorbeugt, und sie der«
Nichtet/die den Cörper zur Pest 6iiponirt,ncmlich
dieUnbiegsamkeltund den ^retkilmum der Fi,
bemin den Nerven,dieDicke,dasStocken und die
Verderbniß der Säffte; das endlich allen und je«
den und zu aller Zeit zusagt, und überall zu haben
ist. (x . .

Das Wasser ist demnach ein herrlich ?l-X^-.
V3tiv zur Zeit der Pest. > kK/>

^x Wer mehrere historische und pli/lic^ische Nach¬
richten von derPest zu lesen verlangt.kansolche häuf-
fig finden; ich will nur einige anführen,z. E.i'«^

t2to ionr2 l2 ?elle cli Liorgio^ios^tti Mobile Cr«^
tenl<!, DoKore H ?rc>lcss«re kuKIico 6, ^leclicinH
^eorin»nelcelebre studio l^i ?2clov2, Venet. 1682.
z. Qnupnrii Nonfizli NissüttatiuneH äe l'IicH poloni.
«»,6el'eNe2cejuz(^l)Nt2ßio, H6e »bulu in (^urllk'e»
Arilin, putriäzrum 2c m2l>zl>2rum.(!r2co?>X1720.8»
Joie^Ki Lrowne 1ra6t2tuz?r25icul 6e?elte. I^cincl.
172c?. 8. X2tN2N2e'I>5 tto^eili I.oimolozi'2 s.lvel2tl»
«ittorica?clli8 I^onäineni!«^. 1665. cui »cceäit ^o<
<2uim/ ^«nt»m«n ä« äif«llz «uli» kelti« sccon^

t»Fli
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